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  Kapitel 1


  



  24. Oktober 2014


  Lee


  



  Er war hinter mir her. Sein Heulen drang durch den nebligen Wald und es rief zu mir. Zu dem innersten Teil meines Seins. Doch ich war nicht so lange davongelaufen, um diesem Part meiner Seele jetzt nachzugeben. Ich war auf der Flucht vor ihm. Er war gekommen, mich zu holen, mich als seine Gefährtin zu beanspruchen. Alles in mir sträubte sich dagegen, mich ihm zu unterwerfen. Alles, bis auf diesen primitiven Teil tief in mir. Ich steckte in einem Dilemma. Wenn ich ihm entkommen wollte, musste ich schneller sein als jetzt. Ich musste meine Wolfsgestalt annehmen, wollte ich eine Chance. Doch meine Wölfin war es, die auf sein Rufen reagierte. Sie würde nicht kämpfen, wenn es darauf ankam. Sie würde seine Dominanz anerkennen. Musste seine Dominanz anerkennen, denn es lag in ihren Instinkten.


  „Verdammt!“, fluchte ich leise. Ich lief weiter. Ich konnte meine kleine Blockhütte in der Ferne erkennen. Ich musste es bis dorthin schaffen, dann konnte ich mein Jagdgewehr nehmen und ihn mir vom Hals schaffen. Ich gab alles, was ich in mir hatte und lief so schnell ich konnte. Erneut klang sein Heulen, diesmal noch dichter hinter mir.


  „Bastard!“, knurrte ich. Die Blockhütte war jetzt ganz nah. Ich konnte es schaffen.


  Lauf, Lee!, spornte ich mich selbst an.


  Ich stolperte hastig die Stufen zur Veranda hinauf und riss die Tür auf, nur um sie eilig hinter mir zu verriegeln. Ich schnappte mir das Gewehr, welches über der Tür hing und ging zum Fenster des großen Wohnraumes. Ich öffnete das Fenster und wartete.


  Da! Ein großer schwarzer Wolf trat zwischen den Bäumen hervor und lief auf die Veranda zu. Kurz vor der Treppe blieb er stehen und verwandelte sich vor meinen Augen in einen großen, gut trainierten Mann mit kurzen schwarzen Haaren und türkisfarbenen Augen. Ich versuchte den Umstand zu ignorieren, dass er nackt war und konzentrierte mich auf sein Gesicht. Sein Blick fiel auf mein Gewehr und ein ironisches Grinsen trat auf seine markanten Züge. Mein Herz klopfte schneller. Taylor Darkwater strahlte eine unbändige Energie aus. Eine Aura der Stärke und Dominanz. Ein Mann, der nur mit dem Kopf nicken musste, und alles Weibliche in seinem Umkreis warf sich ihm zu Füßen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Seit er vor beinahe sechs Jahren entschieden hatte, dass ich seine Gefährtin sein sollte, kämpfte ich gegen diese magnetische Anziehung an, die er auf mich ausübte. Vor fünf Jahren war ich davongelaufen und seitdem war ich permanent auf der Flucht gewesen. Hatte nirgendwo mehr als ein paar Wochen verbracht und war dabei jedem Rudel ausgewichen, denn ich wusste, dass andere Rudel Nachricht an Tyler senden würden.


  „Wie lange, denkst du, kannst du vor mir davonlaufen?“, fragte Taylor.


  „So lange, bis du dir endlich eine andere Gefährtin suchst, Taylor!“, gab ich zurück.


  Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Wütend betätigte ich den Abzug. Der Schuss zerriss die Stille des Waldes, schreckte Vögel auf, die panisch davon stoben. Taylor stand noch immer an gleicher Stelle, unbeweglich und bedrohlich. Ich hatte verfehlt! Warum? Hatte ich ihn nicht treffen wollen? Auf die Distanz hätte ich locker treffen müssen. Warum war er nicht ausgewichen, sondern stur stehengeblieben? Hatte er gewusst, dass ich daneben schießen würde? War er sich so sicher?


  „Dein Zeit ist abgelaufen, Lee!“, knurrte Taylor drohend. „Ich habe genug von deinen Spielchen. Du bist MEIN! Ich werde es dir beweisen. Ich werde dich dazu bringen, dass du meinen Namen rufst, wenn ich dich kommen mache. Und du wirst um mehr betteln. Es ist sinnlos, es abzustreiten, Baby. Du gehörst mir! Ich habe dich beansprucht und deine Wölfin weiß das schon lange, nicht wahr? Deswegen hast du sie nicht gerufen, um mir davonzulaufen. Du weißt, dass sie sich mir nicht widersetzen würde!“


  „NEIN!“, schrie ich ihn an. „Verschwinde!“


  Taylor setzte sich in Bewegung und kam langsam die Treppe hinauf. Gleich würde er die Tür eintreten. Er würde in mein Haus eindringen und mich nehmen.


  „Nein! Nein! Verschwinde! ... Verschwinde! ...“


  



  Schreiend fuhr ich aus dem Schlaf hoch und fasste mir an die linke Brust, wo mein Herz so schnell hämmerte, dass es sich anfühlte, als würde es gleich meinen Brustkorb sprengen. Ich hatte schon wieder von ihm geträumt. Seit zwei Wochen hatte ich immer wieder diesen Traum. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Er war auf dem Weg! Er würde mich holen! Es war an der Zeit, wieder einmal weiter zu ziehen. Ich konnte nicht länger hier bleiben. Ich würde noch in dieser Stunde verschwinden. Hastig sprang ich aus dem Bett und zog mich an. In weniger als fünfzehn Minuten hatte ich alles Wichtige eingepackt und in meinem Jeep verstaut. Das war mein Leben! Seit fünf Jahren! Immer auf dem Sprung. Und ich hatte es langsam satt!


  



  27 Oktober 2014


  Taylor


  



  Schon beim Näherkommen hatte ich das Gefühl, dass ich Lee wieder einmal knapp verpasst hatte. Die Hütte war verlassen, doch ein schwacher Hauch von Lees Geruch hing noch in der Luft. Ich vermutete, dass sie vor zwei oder drei Tagen das letzte Mal hier gewesen war. Ich stieß ein Heulen aus und blieb kurz vor der Blockhütte stehen. Es war eindeutig dieselbe Hütte wie ich sie in meinen Träumen gesehen hatte. Lee hatte denselben Traum gehabt. Es war ein Traum, den wir teilten, eine Art, unserer Seelen, miteinander zu kommunizieren, auch wenn Lee sich dagegen sträubte. Sie war eine sture Frau, doch ich wusste, dass ich ihr immer näher kam. Nicht mehr lange, dann würde ich sie stellen und dann würde der eigentliche Kampf beginnen. Lee würde es mir nicht leicht machen, sie zu unterwerfen. Sie MEIN zu machen. Ich war stark genug, mir mit Gewalt zu nehmen, was mir zustand, doch ich wollte eine willige Gefährtin. Eine, die in allem hinter mir stand und mir nicht bei der nächstbesten Gelegenheit in den Rücken fiel, wie Martha Lewis in den Rücken gefallen war. Lewis war Alpha unseres Rudels gewesen. Er hatte mit Gewalt und Terror regiert und sich seine Gefährtin Martha mit Gewalt unterworfen. Sie hatte sich dafür revanchiert, indem sie ihn in eine Falle gelockt hatte, damit der Alpha des Pumarudels ihn töten konnte. Martha war seitdem mit Ken, dem Alphapuma, verschwunden und ich hatte es zum neuen Alpha des Dark Water Packs geschafft. Die Pumas des Deep Forest Packs waren unsere Feinde. Zumindest hatten sie uns seit dem Tod von Lewis in Ruhe gelassen. Ein Jahr nach Lewis’ Tod hatte ich ein Auge auf Lee geworfen. Ich wusste, sie war es! Sie war die Richtige! Meine wahre Gefährtin. Doch egal, wie sehr ich mich um sie bemühte, sie wies mich ab. Sie blockierte unseren speziellen Bund. Dann war sie verschwunden und ich wäre ich nachgejagt, wenn wir nicht zur selben Zeit Probleme mit ein paar wildgewordenen Werwölfen gehabt hätten. Wir verloren in den folgenden Monaten elf Mitglieder des Rudels, ehe wir auch den letzten Werwolf ausgeschaltet hatten. Danach war Lees Spur kalt gewesen und ich hatte mich darauf konzentriert, mein Rudel zu stärken, Allianzen zu schließen und gleichzeitig Lee Zeit zu geben, zu mir zurückzukehren. Ich hatte gehofft, sie würde die Verbindung irgendwann erkennen und akzeptieren. Doch jetzt, nach fünf Jahren, hatte ich genug. Es war an der Zeit, sie endlich für mich zu gewinnen. Ich war bereit, alles zu tun, um sie zu bekommen.


  



  06 November 2014


  Lee


  



  Seit meiner Flucht aus der Blockhütte hatte ich mich nicht mehr getraut, länger als eine Nacht an einem Ort zu verbringen. Das Problem war, dass meine finanziellen Reserven langsam zu Ende gingen und ich eigentlich irgendwo wieder länger bleiben müsste, um einen Job anzunehmen. Doch ich konnte es nicht riskieren, solange Taylor mir an den Fersen klebte. Rastlos lief ich in dem kleinen Hotelzimmer auf und ab. Ich konnte spüren, dass Taylor mir immer näher kam. Jede Nacht träumte ich jetzt, dass er vor meinem Bett stand und ich erwachte jedes Mal mit einer Mischung aus Angst und Erregung. Je näher Taylor kam, desto unruhiger wurde auch meine Wölfin. Ich vermochte kaum noch, sie zu unterdrücken. Sie wollte ihren Gefährten. Ehe Taylor angefangen hatte, sich für mich zu interessieren, war ich immer eins mit meiner Wölfin gewesen. Es gefiel mir nicht, wie die Dinge sich entwickelten. Es zerriss mich, doch mein Verstand sträubte sich gegen die Vorstellung, mich Taylor zu unterwerfen. Ich wollte überhaupt keinen Gefährten. Ich hatte gesehen, was aus Martha geworden war. Sie war die jüngere Schwester meiner Mutter und wir waren uns stets sehr nah gewesen. Sie war eher wie eine große Schwester für mich, als wie eine Tante. Mein erster Gedanke, nach meiner Flucht aus dem Rudel, war gewesen, zum Deep Forest Pack zu gehen. Zu Martha. Doch ich wusste dass dies Krieg zwischen den beiden verfeindeten Rudeln nach sich gezogen hätte. Es hätte viele Tote gegeben und die wollte ich nicht auf dem Gewissen haben. Deswegen hatte ich ihr nur einen kurzen Besuch abgestattet und war noch in derselben Nacht weitergezogen. Ken, der Alpha des Pumarudels und meine Tante waren ein Paar. Ich fand Ken furchteinflößend, doch Martha hatte mir versichert, dass sie gut behandelt wurde. Ich war mir nicht sicher, ob ich dies glauben konnte. Alphas waren einfach zu brutal und dominierend. Nicht umsonst waren sie die Anführer. Doch immerhin hatte Martha keine Blutergüsse oder andere Male der Gewalt getragen, wie es in ihrer Zeit mit Lewis, dem Vorgänger von Taylor, der Fall gewesen war. Taylor schien zwar weniger grausam wie Lewis zu sein, doch er konnte durchaus kalt und brutal sein. Ich war selbst Zeuge gewesen, wie er Rowan, einen der jungen Männer des Rudels, in Stücke gerissen hatte, nachdem Rowan versucht hatte, Taylor seine Stellung streitig zu machen.


  Ich warf einen Blick auf mein Handy. Es war Mitternacht durch und ich musste dringend ein paar Stunden schlafen, damit ich morgen fit war für die Fahrt. Ich wollte nach Alaska fliehen. Ich war jetzt kurz vor der kanadischen Grenze. Dort lebte das Rudel meiner Großmutter. Ich hoffte, sie zu finden und bei ihnen Unterschlupf zu bekommen. Ich hatte Gran lange nicht mehr gesehen. Vielleicht lebte sie schon gar nicht mehr. Doch sie war die einzige Chance, die ich noch hatte. Seufzend legte ich mich auf das Bett. Ich machte mir nicht die Mühe, mich auszuziehen. Ich wollte fluchtbereit sein, deswegen schlief ich vollbekleidet. Nicht einmal die Schuhe zog ich aus. Die Angst saß mir im Nacken. Aber ich konnte meinen Körper nicht um den Schlaf betrügen. Ich schlief ohnehin schon viel zu wenig und ich merkte, wie die Strapazen der Flucht an mir zu zehren begannen. Ich hatte einige Kilos verloren. Unruhig warf ich mich auf der unbequemen Matratze hin und her, bis ich endlich eingeschlafen war.


  



  Er war da! Ich wusste es! Ich schreckte auf und starrte auf die Gestalt am Fußende des Bettes. Es war dunkel, doch seine türkisfarbenen Augen leuchten in den finsteren Schatten seines Gesichts. Mein Herz fing an zu rasen und mir war, als würde mir jemand eine eiskalte Klaue um den Hals legen und mir die Luft abschnüren. Panik stieg in mir auf. Alles war umsonst gewesen. All die Jahre der Flucht am Ende nutzlos. Er hatte mich gefunden! Er war gekommen, mich mit sich zu nehmen und ich würde mein Leben an seiner Seite fristen, gezwungen, jedem seiner Befehle zu befolgen und ihm zu Willen zu sein, wann immer ihm der Sinn danach stand.


  „Da ist ja meine kleine Ausreißerin“, sagte er rau. „Und was nun? Wo sind deine Krallen jetzt, meine Schöne?“


  Ich war verwirrt. Zuvor hatte er in diesem Traum nicht mit mir geredet. Ich war immer an der Stelle aufgewacht, wo er vor meinem Bett stand. Warum ging der Traum diesmal weiter? Was würde er jetzt mit mir tun?


  „Na komm schon, Kleines. Mach deine Augen auf!“, kam seine neckende Stimme.


  



  Ich fuhr aus dem Schlaf auf und mein Blick fiel sofort auf die finstere Gestalt aus meinen Träumen. Ich sprang schreiend aus dem Bett und versucht, an ihm vorbei aus dem Zimmer zu fliehen, doch er erwischte mich am Arm und riss mich brutal zu sich herum, dass ich hart gegen ihn prallte.


  „Man könnte meinen, du wärst eine Katze und kein Wolf“, sagte er spöttisch und hielt mich fest gegen seinen Leib gepresst. Ich konnte mich kaum wehren, da er mir nicht genügend Freiraum ließ. Dennoch zappelte ich in seinem festen Griff, so gut ich es vermochte. Auch wenn es aussichtslos war, so konnte er ruhig wissen, dass ich nicht Willens war, ihm freiwillig nachzugeben. Ich geriet dabei ziemlich ins Schwitzen und mein heftiger Atem war alles, was in dem Raum zu hören war. Taylor sagte nichts, tat nichts, außer mich eisern festzuhalten bis ich meine Kräfte erschöpft hatte, und erstarrte.


  „Hast du dich jetzt genug ausgetobt, mein kleines Wildkätzchen?“, fragte er mit einem leisen Lachen.


  Ich funkelte ihn wütend an.


  „Du mieser, widerlicher Hurensohn! Bastard! Wichser! Arschloch! Dämlicher Och...“


  Meine Schimpftirade wurde jäh unterbrochen, als er seinen Mund auf meinen presste, um mich so zum Schweigen zu bringen. Ich mobilisierte alles, was ich noch an Kraft hatte, um mich gegen ihn zu stemmen, doch ich war machtlos gegen ihn. Ich wandte den Kopf, um seinen Lippen auszuweichen.


  „Du wirst jetzt mit mir kommen“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Deine Zeit des Weglaufens ist vorbei, Lee. Dein Platz ist an meiner Seite! Lass uns dieses elende Katz-und-Maus-Spiel endlich beenden!“


  „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, schrie ich ihn an. „Ich. Will. Dich. Nicht! Geht das nicht in deinen verdammten Dickschädel? Du hast genügend willige Frauen im Rudel, die sich dir an den Hals werfen. Warum ICH? Was willst du von mir?“


  Taylor drängte mich gegen die Wand, breitbeinig stand er dich vor mir, dass seine Schenkel meine eigenen Beine einzwängten, während er mit beiden Händen mein Gesicht umfasste, um mich dazu zu bringen, ihn anzusehen.


  „Weil. ICH. DICH. Will!“, sagte er mit Nachdruck. „Keine andere Frau bringt mein Blut so zum Kochen, wie du! Du gehörst zu mir! Du bist meine Gefährtin und es wird an der Zeit, dass du es endlich anerkennst!“


  Sein Gesicht näherte sich meinem und mein Herz raste immer schneller. Ich konnte seinen heißen Atem auf meinem Gesicht spüren. Diese unglaublichen türkisfarbenen Augen hielten meinen Blick gefangen. Eine seltsame Erregung ließ meinen Leib plötzlich kribbeln und meine Nippel drängten sich beinahe schmerzhaft gegen den Stoff meines Sweatshirts. Ich wollte dies nicht! Ich wollte nicht, dass seine Nähe diese Gefühle in mir auslöste. Verdammt! Ich wollte nicht einmal in seiner Nähe sein müssen! Wenn es nach mir ginge, dann konnten uns gar nicht genug Meilen voneinander trennen.


  „Du bist meine wahre Gefährtin, Lee. Tief in dir drinnen, weißt du es auch, nicht wahr?“, raunte er und ich schüttelte entschieden den Kopf. Ich würde es leugnen, so oft ich musste. Auch wenn er recht hatte. Ich konnte es spüren. Es war mehr, als nur meine Wölfin, was auf seine Nähe ansprach. Mein ganzer Körper war in Aufruhr. Ich fürchtete mich vor dem Moment, wenn er mich wieder küssen würde und gleichzeitig erwartete ich es voller Ungeduld. Was war nur los mit mir?


  Eine Hand ergriff meine Haare am Hinterkopf, zwang meinen Kopf in den Nacken, während eine andere Hand langsam an meinem Hals hinab bis zum Ausschnitte meines Sweatshirts strich. Ich zitterte unwillkürlich. Die zarte Berührung löste einen warmen Schauer der Erregung in meinem Körper aus. Ich wusste, dass Taylors scharfe Augen jede Reaktion meinerseits genau beobachtete. Ein zufriedenes Grinsen trat auf seine Züge und ich hob meine Hände, um ihm dieses verdammte Grinsen aus dem Gesicht zu kratzen. Leider war er nicht umsonst Alpha des Rudels. Seine Reaktion war rasend schnell. Er hatte meine Handgelenke geschnappt, ehe ich sein Gesicht erreichen konnte.


  „Ich werde dich schon zähmen, Lee“, raunte er dunkel. „Ich werde dich dazu bringen, dass du jede meiner Berührungen atemlos erwartest. Du wirst mich darum bitten, dass ich dir gebe, was du brauchst.“


  „Niemals!“, wehrte ich entschieden ab.


  Er lächelte, doch das Lächeln erreichte seine Augen nicht. Die blickten hart! Erbarmungslos!


  „Warte nur ab, bis wir unser Ziel erreicht haben. Dann zeige ich dir, was ich meine.“ Er trat einen Schritt zurück und ich versuchte erneut, ihm zu entfliehen, doch das war natürlich vergebens. Seine Finger schlossen sich wie Stahlbänder um mein Handgelenk und er zog mich einfach mit sich.


  „Komm nicht auf die Idee zu schreien. Ich töte jeden, der sich uns in den Weg stellt, sei es Mann oder Frau! Hast du verstanden?“


  Ich nickte stumm. Ich wusste, dass es keine leere Drohung war und ich wollte keine Menschenleben auf meinem Gewissen haben. Also folgte ich ihm mehr oder weniger freiwillig aus dem Raum und die Treppe hinab. Taylor führte mich zu einem schwarzen SUV, der neben meinem Jeep geparkt stand und öffnete die Beifahrertür. Ich war ein wenig erstaunt. Ich hatte Taylor nie in einem Auto gesehen. Er bewegte sich stets in Wolfsgestalt vorwärts. Doch offensichtlich konnte er fahren, denn er schob mich auf den Beifahrersitz, schlug die Tür zu und warf sich kurz darauf auf den Fahrersitz.


  „Schnall dich an!“


  Ich tat, was er sagte, doch nicht, weil er das sagte, sondern, weil ich mich immer anschnallte! Zumindest redete ich mir ein, dass dies der einzige Grund war, warum ich ihm gehorchte.


  Taylor hatte sich ebenfalls angeschnallt und startete den Motor. Mit Bedauern blickte ich auf meinen Jeep, der zurück blieb. Ein Symbol meiner verlorenen Freiheit.


  Kapitel 2


  



  Lee


  



  Wir waren schon seit Stunden unterwegs und es wurde langsam hell. Ich war zwischendurch immer wieder eingenickt, doch Taylor schien keine Müdigkeit zu kennen. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir fuhren, doch ich fragte ihn nicht. Ich hatte nicht vor, mit ihm zu reden, wenn es nicht unbedingt erforderlich war. Wir hatten ein paar Ortschaften hinter uns gebracht und fuhren jetzt eine schlecht ausgebaute Straße zwischen mächtigen Wäldern entlang. Die Straße schlängelte sich in scharfen Kurven aufwärts. Schließlich bog Taylor in einen Seitenweg ein. Der SUV holperte über eine löchrige Sandstraße, bis Taylor erneut abbog und wir nach ein paar weiteren Minuten holperiger Fahrt vor einer Blockhütte anhielten.


  „Da wären wir!“, sagt Taylor gut gelaunt und stellte den Motor ab.


  „Warum hier?“, wollte ich wissen.


  „Nun, es liegt abgelegen und niemand kommt hier um diese Jahreszeit vorbei“, erwiderte Taylor ruhig. „Der ideale Ort, um endlich deine Gegenwehr zu brechen.“


  „Du bist nicht besser als Lewis!“, fuhr ich ihn wütend an.


  „Du kennst mich nicht, Lee und du kanntest Lewis nicht! Er hätte dich schon im Hotel vergewaltigt. Ich habe nicht vor, dir wehzutun, Lee. Aber ich werde nicht länger dulden, dass du dich mir verweigerst und meine Autorität infrage stellst! Deine Sturheit hat Dimensionen erreicht, die nicht länger tragbar sind! Ich habe keine Zeit mehr für dieses Theater. Das Rudel braucht mich und ich brauche dich an meiner Seite!“


  „Ich will nur einfach nicht deine Gefährtin sein“, brummte ich ohne ihn anzusehen. „Wer ist denn hier nun der Dickschädel?“


  Taylor beugte sich zu mir rüber und fasste mich am Kinn, um mein Gesicht ihm zuzudrehen. Seine Miene war undurchschaubar, doch sein eindringlicher Blick verriet eindeutig seine Entschlossenheit.


  „Dein hübscher Kopf mag sich gegen die Idee sträuben, sich mir zu unterwerfen, doch sowohl deine Wölfin als auch dein Leib sind da ganz anderer Meinung. Ist es nicht so, Lee? Willst du mir sagen, dass meine Berührung deinen Körper nicht zum Klingen bringt? Glaubst du, ich höre nicht, wie schnell dein Herz schlägt, wenn ich dir näher komme? Oder dass ich nicht weiß, wie es feucht zwischen deinen Schenkeln wird, wenn ich dich berühre?“


  Ich kniff die Augen zusammen und wollte mich ihm entziehen, doch sein Griff war fest und unerbittlich. Er hatte recht! Meine Wölfin wollte sich ihm unterwerfen und mein verräterischer Körper vibrierte vor Erregung, wenn Taylor mir nahe war. Doch das hieß noch lange nicht, dass ich bereit war, ihm nachzugeben. Ich fürchtete mich nicht nur davor, mein Leben in seine Hände zu geben. Ich hatte auch eine große Abneigung gegen die Claiming-Zeremonie. Wenn immer ein Alpha sich eine Gefährtin nahm, wurde diese Zeremonie abgehalten und ich hatte noch allzu deutlich die von Martha und Lewis im Gedächtnis. Es war furchtbar gewesen.


  „Warum bekämpfst du mich so?“, fragte Taylor und seine Stimme war beinahe sanft.


  „Wie würde es dir gefallen, dich selbst aufzugeben und nur noch zu tun, was man dir sagt?“, fragte ich mit hasserfüllter Stimme.


  „So ist es nicht, Lee. Dich mir hinzugeben, bedeutet nicht, dich aufzugeben. Und als meine Gefährtin werde ich, soweit möglich, dich immer in meine Entscheidungen mit einbeziehen. Ich bin kein Monster, Lee!“


  Ich öffnete meine Augen und sah ihn wütend an.


  „Du bist ein Alpha, Taylor!“, schrie ich. „Ich weiß, wie die Dinge laufen! Dich anzuerkennen, deine Gefährtin zu werden, bedeutet, dass ich alle Kontrolle über mein Leben abgebe! Und dass du mit mir tun kannst, was immer du willst und niemand wird mir zu Hilfe kommen. So wie niemand Martha zu Hilfe gekommen ist! Oder meiner ...“


  „Du denkst, es ist immer so, wie zwischen Lewis und Martha?“, fragte Taylor kalt. „Du denkst, dass ich ein sadistisches Arschloch bin, wie Lewis? Denkst du das?“


  „Was soll ich denn denken?“, fuhr ich ihn an. „Ich weiß, dass du genauso brutal sein kannst wie er!“


  „Wegen der Sache mit Rowan?“, fragte er wütend.


  „Ja, wegen Rowan!“, fuhr ich ihn an.


  „Rowan hat mich herausgefordert, Lee. Er wollte mich von meinem Posten stürzen und selbst Alpha des Rudels werden. Rowan wollte sich mir nicht unterwerfen!“


  „Und du denkst, dass du alle in Stücke reißen kannst, die sich dir nicht unterwerfen?“


  „Das ist, was Alphas tun, Lee!“


  „Genau!“, spie ich ihm hasserfüllt entgegen. „Das ist, was Alphas tun!“


  „Du bist eine Wölfin, Lee. Wie kommt es, dass du so ein Problem damit hast, die Regeln eines Rudels anzuerkennen? Du bist im Rudel aufgewachsen, doch du redest wie ein gewöhnlicher Mensch. Ist es das? Würdest du lieber eine gewöhnliche Frau sein?“


  Ich lachte ohne Humor.


  „Ja, Taylor. Wenn ich eine gewöhnliche Frau wäre, dann könnte ich wenigstens mein Leben selbst gestalten und müsste mich nicht an irgendwelche Regeln halten, denen ich nicht zustimme!“


  „Die Regeln sind wichtig, Lee. Sie sind zum Wohl des ganzen Rudels. Wenn jeder den Alpha einfach infrage stellen könnte, wer würde ihm dann noch folgen? Und ohne Alpha? Was würde aus dem Rudel werden? Glaub mir, Lee. Anarchie ist keine Lösung!“


  „Ich will nur meine Freiheit. Wenn die anderen dir gerne folgen, dann sollen sie. Ich mache dir deine Position nicht streitig! Ich will nur nicht im Rudel leben! Ich will mich dir nicht unterwerfen! Ich will nicht deine Gefährtin werden!“


  Taylor seufzte.


  „Diese Diskussion führt zu nichts. Ich bin hungrig. Lass uns ausladen und dann kannst du uns etwas zum Frühstück machen.“


  Taylor ließ mich los und stieg aus. Ich war versucht, einfach sitzen zu bleiben, doch ich wusste, wie sinnlos dies war. Er würde mich einfach aus dem Wagen zerren und ins Haus schleppen. Ich war müde. Doch das hieß noch lange nicht, dass ich bereit war, aufzugeben. Ich würde ihn solange bekämpfen, bis er einsah, dass er sich besser eine andere Gefährtin suchen sollte, die ihm weniger Probleme bereitete.


  



  Taylor hatte mehrere Taschen und Kartons im Auto, die er alle ins Innere der Hütte trug. Ich fragte mich, was alles in den Taschen war, doch ich fragte ihn nicht. Die Kisten enthielten Lebensmittel, die ich in die Schränke verstaute. Da es keinen Kühlschrank gab, waren es ausschließlich Konserven und andere, nicht verderbliche Lebensmittel. Taylor hatte auch eine Palette mit Eiern mitgebracht und so machte ich uns Rühreier und Baked Beans zum Frühstück. Ich stellte die Pfanne mit den Eiern und die Bohnen auf den Tisch, und Taylor holte zwei Teller und Besteck aus den Schränken. Schweigend setzten wir uns an den Tisch und begannen zu essen.


  „Ich hab den Generator angeschmissen“, sagte Taylor nach einer Weile. „Im Moment befördert die Pumpe Wasser aus dem Brunnen in den Tank hinter der Hütte. Wenn der Tank voll ist, kannst du ein Bad nehmen. Später gehen wir zusammen jagen. In dem Regal neben dem Kamin sind Bücher. Du kannst dich gern bedienen, wenn du etwas lesen willst. Ich schalte den Generator aus, sobald du fertig mit Baden bist.“


  Ich blickte auf und sah Taylor aus zusammengekniffenen Augen an. Er sah vollkommen relaxt aus, als wären wir ein normales Paar, das ein wenig Abgeschiedenheit in dieser Einöde suchte. Am liebsten hätte ich diesem arroganten Bastard das Gesicht zerkratzt.


  „Hast du noch etwas auf dem Herzen, Lee?“, fragte Taylor und sah mich abwartend an.


  „Ja! Hab ich!“, sagte ich kalt.


  „Und? Schieß los!“


  „Du bist ein arroganter Bastard und ich hasse dich“, sagte ich leidenschaftlich. „Ich werde dich niemals freiwillig dulden. Du kannst mir Gewalt antun, doch das ist auch schon alles! Niemals werde ich mich dir freiwillig unterwerfen oder dir hingeben!“


  Taylor zog eine Augenbraue hoch. Die Anspielung eines Lächelns lag auf seinen sinnlichen Lippen. Er strahlte Selbstsicherheit aus jeder Pore. Der geborene Alpha. Genau das, was ich am meisten hasste!


  „Wir werden sehen, Lee“, sagte er nur, dann erhob er sich und verließ die Kabine. Ich starrte ihm hinterher, dann fegte ich in einem Anfall von Wut die Teller vom Tisch. Klirrend zerbarsten sie auf dem Boden.


  Sekunden später wurde die Tür aufgerissen und ein bedrohlich dreinschauender Taylor kam in die Hütte. Zu meiner großen Scham verspürte ich Angst, als ich ihn auf mich zukommen sah. Ich wusste, dass ich ihn mit meinem Verhalten zu einem Punkt provoziert hatte, wo er mich bestrafen musste! Er war ein Alpha und mein Aufbegehren war etwas, was er nicht auf sich sitzen lassen konnte. Diesmal war ich eindeutig zu weit gegangen. Ich hatte den Bogen bereits gespannt, als ich ihn abgewiesen hatte, doch mit der absichtlichen Zerstörung seines Eigentums hatte ich den Bogen überspannt. Ängstlich sah ich ihn unter gesenkten Wimpern an. Ich wünschte, er würde mich anbrüllen, wütend sein. Doch er war ruhig. Tödlich ruhig und das machte mir noch viel mehr Angst.


  „Was hast du dazu zu sagen?“, fragte er leise und deutete dabei auf die Bescherung auf dem Boden.


  „Ich hab die Kontrolle verloren. Tut mir leid!“, sagte ich ohne ihn anzusehen. Ich zählte mich nicht zu den Frauen, die von Natur aus unterwürfig waren, doch in diesem Fall hatte ich wirklich Angst. Ich wusste, was er alles mit mir machen könnte, wenn das Rudel anwesend war. Wie viel mehr konnte er tun, wenn wir ganz allein waren?


  „Was soll ich mit dir machen, Lee? Einfach ignorieren, dass du ständig meine Autorität anzweifelst?“


  Ich schwieg. Was sollte ich darauf antworten. Stattdessen hielt ich weiter den Blick gesenkt und zog sogar kurz in Erwägung, mich vor ihm auf die Knie zu werfen. Den Gedanken verwarf ich jedoch vorerst wieder. SO weit war ich noch nicht gekommen, dass ich ein solches Zeichen der Unterwerfung in Erwägung zog!


  „Du weißt, was ich eigentlich tun müsste, nicht wahr?“


  „Ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu entführen!“, gab ich leise zurück.


  „Was? Was hast du gesagt?“


  Ich spürte, wie trotz aller Furcht, die Wut in mir hochkochte. Wenn er mich nicht entführt hätte, dann wäre dies auch nicht passiert. Es war ja nicht so, dass ich seine Autorität infrage stellte. Ich wollte nur einfach nicht länger in SEINEN Autoritätsbereich fallen. Wenn er mich nur gehen lassen würde, dann bräuchte er sich nie wieder mit meinem Aufbegehren abzuplagen.


  „Ich sagte: ich habe dich nicht darum gebeten, mich zu entführen!“, wiederholte ich etwas deutlicher. „Lass mich frei und du brauchst dir mein Verhalten nicht länger bieten zu lassen. Du kannst du deinem Rudel zurückkehren, wo man dich akzeptiert und du kannst dir eine der unzähligen Frauen zur Gefährtin nehmen, die nichts lieber tun würden, als dir gefällig zu sein. Es macht absolut keinen Sinn, dass du deine Zeit mit mir ...“


  „SCHWEIG!“, fuhr Taylor mich scharf an und ich zuckte erschrocken zusammen. „Ich habe DICH erwählt!“, sagte er mit Nachdruck. Bei dem Wort „DICH“ hatte er mich unter dem Kinn gepackt und gezwungen, ihn anzusehen. Seine türkisfarbenen Augen funkelten wütend. „Und jetzt steh auf und beseitige den Schaden, den du angerichtet hast. Danach wirst du zu mir kommen, um deine Strafe zu erfahren!“


  Er wandte sich ab und ging hinüber zum Wohnbereich, wo er sich in einen Sessel fallen ließ und die Beine auf den Tisch legte. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren, als ich mich langsam erhob und nach einem Handfeger und einer Schaufel suchte. Als ich gefunden hatte, wonach ich suchte, begann ich mit dem säubern des Fußbodens. Die ganze Zeit war ich mir der Blicke von Taylor überdeutlich bewusst. Doch ich schaffte es, den Job zu erledigen, ohne meine Nervosität zu zeigen. Als ich fertig war, ging ich langsam zu ihm herüber.


  „Nun“, sagte er ohne erkennbare Regung. „Bist du bereit für deine Strafe?“


  „Nein!“, gab ich zurück. Ich reckte mein Kinn und schluckte meine Angst hinunter. Ich wusste, dass er mir wirklich wehtun konnte. Ich hatte nur allzu oft mitbekommen, wie Lewis Martha verletzt und gedemütigt hatte. Zumindest war hier niemand, der meine Demütigung sehen würde.


  „Es gibt zwei Möglichkeiten, Lee“, begann Taylor ruhig. „Du kannst deine Strafe annehmen, dann ist es schnell vorüber. Oder du kannst dich weiterhin gegen mich auflehnen und das Doppelte deiner Strafe wird mit Gewalt vollstreckt.“ Er sah mich abwartend an. „Nun? Wie ist es?“


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und blickte ihm geradewegs in die Augen.


  Ich hatte keine Ahnung, woher ich den Mut nahm, doch die Worte kamen ganz plötzlich aus meinem Mund und ich konnte sie nicht mehr zurück nehmen.


  „Fick! Dich!“


  Taylor hatte mich so schnell gepackt, dass ich nicht mehr reagieren konnte. Mit brutaler Gewalt hatte er mich zu sich herunter gerissen und mich bäuchlings über seine Schenkel gelegt. Er musste seine Krallen ausgefahren haben, denn meine Jeans landete in Fetzen neben mir auf dem Boden und ein fester Schlag traf auf mein nun blankes Hinterteil. Ich schrie vor Schreck und Schmerz laut auf.


  „Lass mich los!“, schrie ich wütend.


  Doch anstatt mich loszulassen, schlug er mir auf die andere Pobacke. Der Schlag brannte, aber ich stellte fest, dass der Schreck doch größer gewesen war, als der Schmerz. Dennoch war es erniedrigend, den Hintern versohlt zu bekommen wie ein kleines Kind. Ich zählte insgesamt zwölf Schläge, ehe Taylor innehielt, seine große Hand warm und verstörend intim auf meinem schmerzenden Po ruhend. Meine Augen brannten von bitteren Tränen, die ich vergossen hatte.


  „Der Tank sollte voll genug sein“, sagte er überraschend sanft. „Geh baden. Tu etwas Kamille ins Bad. Das hilft deinem wunden Hintern.“


  „Ich hasse dich!“, schniefte ich, als ich mir langsam aufrappelte und versuchte, mit so viel Würde wie möglich, den Raum zu verlassen.


  



  Taylor


  



  Seufzend sah ich ihr nach, wie sie hoch erhobenen Hauptes im Badezimmer verschwand. Ich bedauerte, was ich hatte tun müssen, doch ihr würdevoller Abgang machte mich auch stolz. Sie war eine würdige Gefährtin. Wenn ich sie erst einmal gezähmt hatte und sie stark und stolz hinter mir stehen würde, anstatt mich zu bekämpfen, dann wäre sie eine Gefährtin, um die jeder Wolf mich beneiden würde. Sie war mutig, das musste ich ihr lassen. Sie hatte mir die Stirn geboten, obwohl ich ihre Angst hatte riechen können. Doch da war auch noch ein anderer Geruch, den ich wahrgenommen hatte. Erregung. Sie mochte sich dies noch nicht eingestehen wollen, doch sie wollte mich. Und ich konnte es gar nicht erwarten, ihr dies zu beweisen.


  Ich hörte, wie das Wasser im Bad angestellt wurde und meine Fantasy begann, mir Bilder von einer nackten Lee im Schaumbad vorzugaukeln. Mein Schwanz reagierte sofort und ich stöhnte unterdrückt auf. Lee dazu zu bringen, mich anzuerkennen und zu meiner Gefährtin zu machen, würde nicht nur meine Nerven auf eine harte Probe stellen. Auch meine Libido würde mich früher oder später in den Wahnsinn treiben. Ich war die letzten Jahre kein Heiliger gewesen, Lee hatte recht, es gab genug Frauen im Rudel, die sich mir äußerst willig hingaben, doch seit ich aufgebrochen war, um meine kleine Ausreißerin endlich einzufangen, hatte ich keine Frau mehr angefasst und so langsam spürte ich die Wirkung des unfreiwilligen Sexentzugs.


  Ich fasste den Entschluss, heute allein auf die Jagd zu gehen. Ich brauchte eine Weile fern von der lockenden Versuchung, die Lee für mich darstellte. Ich erhob mich aus meinem Sessel und ging ins Schlafzimmer wo ich die Taschen neben dem großen Bett abgestellt hatte. Ich nahm eine der Taschen, stellte sie auf das Bett und öffnete einen Reißverschluss an der Seite. Ich holte sechs kleine Bündel heraus, die ich von einer befreundeten Hexe bekommen hatte. Es war ein Zauber, um Lee daran zu hindern, die Hütte zu verlassen. Ich hängte eines an jedes Fenster und an die Tür. Dazu gehörte ein Armband, welches ich Lee umlegen musste. Wenn sie es trug, würde sie nicht an den Zauberbündeln vorbei gehen können. Das Beste war, dass Lee das Armband nicht lösen konnte. Meine Hand allein konnte das Siegel lösen, um es zu öffnen. Lee würde das sicher nicht gefallen, doch ich konnte nicht riskieren, dass sie sich einfach auf und davon machte. Nicht, dass ich sie nicht wieder einfangen könnte, doch ich hatte genug Zeit vergeudet und ich war entschlossen, in spätestens zwei Wochen hier mit meiner ordnungsgemäß untergeordneten Gefährtin die Hütte in Richtung Heimat zu verlassen. Länger würde es sicher nicht dauern. Immerhin fühlte auch sie sich zu mir hingezogen. Ich musste sie nur dazu bringen, diese Anziehung nicht zu bekämpfen und einzusehen, dass es in ihrem besten Interesse war, sich mir unterzuordnen.


  



  Lee


  



  Mein Hintern brannte, als ich in das warme Wasser stieg. Ich verfluchte Taylor. Er hatte gezeigt, was für ein Arschloch er war. Ich konzentrierte mich auf meinen Hass für ihn, auch wenn meine Wölfin mir zuflüsterte, dass es meine eigene Schuld gewesen war, die mir den wunden Hintern eingebracht hatte. Ich hatte neunzehn Jahre im Rudel verbracht. Ich wusste, was ich herausforderte mit meinem Verhalten und ob es mir gefiel oder nicht, so musste ich anerkennen, dass Taylors Strafe überraschend milde ausgefallen war. Ich würde es zwar ein paar Tage lang spüren, doch eigentlich war mein Stolz viel mehr verletzt, als mein Leib. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, was Lewis mit Martha in einem solchen Fall getan hätte. Sicher hätte er sie vor dem ganzen Rudel ausgepeitscht und sie anschließend, ebenfalls vor aller Augen, brutal von hinten genommen, um seine Macht zu beweisen. Ich war einmal Zeuge einer solchen Bestrafung gewesen und Marthas Schreie waren mir wochenlang nicht aus dem Kopf gegangen. Auch mein Vater war kein besonders sanfter Mann gewesen. Ich war erst fünf gewesen, als er starb, doch meine Mutter hatte dafür gesorgt, dass ich eines lernte: mich niemals der Gnade eines Mannes auszuliefern. Als meine Mutter zehn Jahre nach meinem Vater starb, hatte sie mir auf dem Totenbett das Versprechen abgenommen, dass ich rechtzeitig aus dem Rudel fliehen würde, ehe einer der Männer mich beanspruchte. Nur wegen meiner Freundin Liana war ich überhaupt solange geblieben. Liana hatte Glück gehabt. Ein Jahr vor meiner Flucht war sie die Gefährtin von Jonas geworden. Jonas war ein sanfter Mann, der sie gut behandelte. Ich konnte nicht verstehen, warum es die hochrangigen Mitglieder des Rudels waren, nach denen sich alle Frauen zu verzehren schienen. Warum wollten sie nicht einen Omega, wie Jonas? Wenn ich Lianas Los mit dem meiner Mutter oder Martha verglich, dann würde ich auch einen Omega vorziehen. Wenn es schon ein Mann sein musste. Doch ich hatte Pech gehabt. Ich hatte ausgerechnet das Interesse des Alphas wecken müssen. Und das Schlimmste an dem Ganzen war, dass ich nicht gänzlich immun gegen Taylors Ausstrahlung war. Sogar mit blankem Hintern über seine Knie gelegt hatte ich dieses seltsame Kribbeln verspürt, ein äußerst verstörendes und beunruhigendes Gefühl. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen. Ich war verwirrt und von den unterschiedlichen Gefühlen überfordert.


  „Alles okay bei dir da drinnen?“, hörte ich Taylors Stimme durch die Tür.


  „Verschwinde!“, rief ich schluchzend.


  Die Tür wurde aufgerissen und Taylor trat in den Raum. Entsetzt schrie ich auf, ehe ich wieder in heftiges Schluchzen verfiel. Taylor beugte sich über die Wanne, ergriff mich und hob mich aus dem Wasser auf seine Arme. Seltsamerweise beruhigte mich seine Nähe, als er mich fest an sich gepresst hielt. Er trug mich ins Wohnzimmer, wo ein warmes Feuer im Kamin brannte. Mit mir auf dem Arm setzte er sich in den Sessel vor den Kamin.


  „Shhht“, sagte er leise in mein Ohr. „Ist ja gut. Ich hab dich. Kämpf nicht gegen mich, kleine Wölfin. Lass mich dich halten.“


  Taylor redete leise auf mich ein, während er mir sanft über den Rücken strich. Ich entspannte mich und barg mein Gesicht an seiner Schulter. Seine Wärme und die Hitze des Feuers drangen bis in den letzten Winkel meines Körpers. Ich schloss die Augen und für einen Augenblick erlaubte ich mir, schwach zu sein. Ich würde später darüber nachdenken, was dies für mich bedeutete, doch im Moment fühlte es sich zu gut an, gehalten und gestreichelt zu werden, Taylors tiefe Stimme zu hören, die leise Worte in mein Ohr flüsterte. Irgendwann schlief ich ein und erwachte erst, als Taylor mich auf einem breiten Bett ablegte. Schlaftrunken sah ich zu ihm auf. Ich war müde und erschöpft von den kurzen Nächten meiner Flucht. Der permanente Schlafmangel holte mich auf.


  „Schlaf, Lee. Ich gehe jagen.“


  Taylor beugte sich über mich und nahm meine Hand. Ich bemerkte, wie er ein Armband um mein Handgelenk befestigte, doch ich war zu müde, um ihn nach dem Grund zu fragen. Ich war wieder eingeschlafen, noch ehe er den Raum verließ.


  Kapitel 3


  



  Taylor


  



  Ich hatte einen ordentlichen Truthahn gefangen und hatte es eilig, zur Hütte zurückzukommen. Mein Plan, etwas mehr Zeit außerhalb von Lees Reichweite zu verbringen, um mein überhitztes Blut abzukühlen, war dem schlechten Gewissen ihr gegenüber zum Opfer gefallen. Ich hatte sie nur ungern allein zurückgelassen, nachdem sie sich so verletzlich offenbart hatte. Ich war nur deswegen überhaupt gegangen, weil sie geschlafen hatte. Ich hoffte, dass sie lange genug schlafen würde, dass ich zurückkehren konnte, ehe sie aufwachte. Ich würde heute die Zubereitung des Essens in die Hand nehmen. Vielleicht würde sie schon bald einsehen, dass ich nicht wie Lewis war. Auch wenn ich als Alpha Stärke zeigen und hin und wieder hart durchgreifen musste, hieß das nicht, dass ich grausam oder sadistisch war. Ich hoffte, dass ihr bewusst war, wie milde meine Strafe für sie ausgefallen war. Noch war sie nicht meine Gefährtin und so verlangte es das Gesetz des Rudels, dass ich sie stärker bestrafte, denn nur als meiner Gefährtin würde es ihr zustehen, mich in einem gewissen Rahmen herauszufordern. Mit ihrer Stellung als meine Gefährtin würde sie zur Alphawölfin aufsteigen und hätte somit schon einiges mehr zu sagen. Doch wie die Dinge im Moment standen, war ihre absolute Unterordnung ein Muss. Nur der Umstand, dass wir hier allein waren und keine Zeugen hatten, erlaubte mir, Milde walten zu lassen. Doch ich hätte nicht gänzlich auf eine Bestrafung verzichten können. Sie würde sich mir nie unterwerfen, wenn ich ihr Verhalten einfach so ungestraft gelassen hätte. Es war eine verzwickte Situation. Mir stand nicht der Sinn danach, ihr wehzutun. Ich wollte auch ihren Geist nicht brechen, wie Lewis dies bei Martha gemacht hatte. Ich wollte, dass sie sich mir mit Stolz unterwarf. Ich brauchte eine starke Partnerin, keine verängstigte Maus.


  Seufzend trat ich aus dem Wald auf den Weg, der zur Hütte führte. Ich konnte das Gebäude schon sehen. Alles schien ruhig. Es war jetzt beinahe ein Uhr. Ehe ich den Truthahn zum Backen vorbereitet hatte, würde sicher noch gut eine Stunde vergehen. Ich würde versuchen, Lee nicht zu wecken, falls sie noch schlafen sollte. Ich hatte das Gefühl, dass sie Schlaf dringend nötig hatte. Mir waren die dunklen Ringe unter ihren Augen sehr wohl aufgefallen. Auch hatte sie an Gewicht verloren. Ich würde dafür sorgen, dass sie wieder genug Fleisch auf die Rippen bekam.


  Bei der Hütte angelangt, öffnete ich die Tür und betrat den Wohnraum. Ich schloss leise die Tür und ging gleich zur Küchenzeile rüber, wo ich meine Jagdbeute vorsichtig ablegte und mir die Hände wusch. Ich wollte erst einmal nach Lee sehen.


  Leise ging ich zur Schlafzimmertür und öffnete sie vorsichtig. Mein Blick fiel sofort auf das Bett, wo Lee noch immer friedlich schlief. Ich verspürte ein Gefühl von Wärme, das sich in meiner Brust ausbreitete. Wie gern würde ich mich jetzt neben sie legen und sie in meine Arme ziehen. Doch ich hatte eine Menge zu tun und sie hatte den Schlaf bitter nötig. Also schloss ich leise die Tür und kehrte zu meinem Truthahn zurück.


  



  Lee


  



  Als ich erwachte, durchdrang ein wunderbarer Geruch den Raum. Ich wunderte mich, dass in dem billigen Hotel offenbar so ein gutes Essen gekocht wurde. Ich hatte den kleinen Gastraum unten nicht näher angesehen, doch bei dem Geruch würde ich vielleicht doch einmal nachsehen, ehe ich aufbrach. Moment! Wieso wurde schon früh am Morgen gekocht? Hatte ich so lange geschlafen? Ich riss die Augen auf, um nach meinem Handy zu greifen, welches ich auf dem Nachttisch abgelegt hatte, ehe ich schlafen gegangen war. Es war weg. Oder besser, der Nachttisch, auf den ich starrte, war nicht das schäbige Billigmöbel aus meinem Hotel, es war ein massiver Nachtschrank mit einer geschnitzten Zierkante. Ich setzte mich im Bett auf und sah mich um. Wo war ich? Und dann kam mit einem Schlag alles wieder in Erinnerung, was geschehen war und wo ich mich befand. Taylor! Er hatte mich gefunden und entführt. Er hatte mich geschlagen! Und er hatte mich in seinen Armen gehalten. Dabei wusste ich nicht, was mich mehr beunruhigte. Dass er mir den Hintern versohlt hatte oder dass er mich in seinen starken Armen gehalten und getröstet hatte. Ich hatte nicht vergessen, wie ich mich entgegen aller Vernunft wohl in seinen Armen gefühlt hatte.


  Mein Blick fiel auf mein Handgelenk. Das Armband! Ich konnte mich dunkel erinnern, dass er es mir umgelegt hatte. Doch warum? Ich fummelte an dem Verschluss herum, um es abzulegen, doch ich konnte das verdammte Ding nicht öffnen. Das Armband bestand aus breiten Silberplatten mit seltsamer Gravur. Es schien sich um irgendwelche Schriftzeichen zu handeln, die mir unbekannt waren. War es ein Familienstück von Taylor? Ein Bestechungsversuch? Wenn, dann war es nicht sonderlich geglückt, denn besonders hübsch war das Schmuckstück nicht. Ich versuchte, den Armreif einfach über die Hand hinabzuziehen, doch er saß zu fest. Ich konnte ihn zwar hin und her drehen, doch sonst hatte das Ding nicht viel Spielraum. Der blöde Verschluss schien die einzige Option, das Ding abzubekommen. Nach einer Weile erfolgloser Versuche gab ich es jedoch auf. Seufzend schwang ich die Beine aus dem Bett und stellte entsetzt fest, dass ich nackt war. Ein hastiger Blick durch den Raum offenbarte mir die Taschen, die Taylor im SUV gehabt hatte. Vielleicht konnte ich in einer von ihnen etwas Brauchbares zum Anziehen finden. Ich nahm mir die erste Tasche vor. Sie beinhaltete nur Männerkleidung. Auch bei der zweiten Tasche hatte ich kein Glück, denn in dieser befanden sich Handtücher, Bettwäsche und Hygieneprodukte. In der dritten Tasche fand ich endlich, was ich suchte. Ich leerte die Tasche auf dem Bett aus und staunte. Taylor hatte sich richtig in Unkosten gestürzt. Von normaler Freizeitkleidung, über Sport- und Outdoorkleidung bis hin zu delikater Unterwäsche, war alles vorhanden und alles war von guter Qualität. Ich entschied mich für ein pinkfarbenes Sporthöschen, gleichfarbigem Sportbra und einem schwarzen Jogginganzug. Nachdem ich angezogen war, verließ ich das Schlafzimmer.


  



  Taylor war nirgendwo zu sehen. Ich durchquerte den Wohnraum und betrat die offene Küche. In dem altmodischen Holzofen, auf dem ich zuvor die Eier zubereitet hatte, schmorte nun ein großer Truthahn vor sich hin. Daher kam der himmlische Geruch. Ich warf einen Blick durch die Küche. Überall klebten noch Federn und Blut. Taylor hatte nur halbherzig den gröbsten Dreck weggemacht. In einem Eimer befanden sich die Federn und Innereien. Ich seufzte und machte mich daran, alles gründlich zu säubern. Ich war gerade damit fertig als die Tür zur Hütte aufging und Taylor mit einem Stapel Holz auf dem Arm hereinkam. Sein Blick fiel auf mich und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Wir starrten uns an und mein Herz geriet aus dem Takt. Er sah wirklich verboten gut aus. Ein Musterbild an Männlichkeit. Ein Mann, der es gewohnt war, Dinge in die Hand zu nehmen und dem andere sich bedingungslos unterordneten. Ich konnte sehen, warum er ein Anführer war, ein Alpha. Er war nicht das Problem. Er war perfekt. Ich war das Problem! Ich konnte die Kontrolle über mein Leben nicht abgeben. Ich konnte niemandem vertrauen und erst recht keinem Mann. Ich hatte Angst. Dennoch ging seine Ausstrahlung an mir nicht verloren. Alles in mir schrie danach, mich ihm zu unterwerfen, mich ihm hinzugeben.


  „Ich leg nur ein wenig Holz nach“, brach er den Bann, der uns beide gefangen gehalten hatte. Ich nickte und er trug das Holz rüber zum Kamin, wo er niederkniete und einige der Holzscheite ins Feuer legte, während er den Rest neben dem Kamin stapelte. Ich konnte meine Augen nicht von ihm lösen. Ich brauchte mir nicht die Illusion machen, dass er nicht wusste, dass ich ihn anstarrte. Auch wenn er mir den Rücken zugewandt hatte, er würde meinen Blick spüren. Er war ein Alphawolf. Ihm entging nichts. Er war auch noch immer nah genug, dass er mein Interesse riechen konnte. Sinnlos, ihm irgendetwas vormachen zu wollen. Doch das bedeutete nicht, dass ich nicht trotzdem dagegen ankämpfen konnte. Es gab drei mögliche Szenarios, wie dies hier enden würde. Er könnte das Interesse an mir verlieren, wenn ich nur lange genug durchhielt mit meiner Abwehr. Er könnte mich mit Gewalt unterwerfen, wie Lewis es mit Martha getan hatte. Oder ich könnte für ihn fallen. Letzteres erschien mir beinahe erschreckender als die zweite Variante. Ich wollte nichts für ihn empfinden. Ich wollte mich nicht von ihm abhängig machen.


  Taylor hatte sich erhoben und zu mir umgedreht. Mit einem seltsamen Ausdruck in seinen ungewöhnlichen Augen kam er langsam auf mich zu. Jeder Schritt, jede Bewegung ganz das Raubtier, dass er war. Schmetterlinge zappelten unruhig in meinem Bauch und ich spürte eine kribblige Erwartung. Als er direkt vor mir stand, musste ich mich zwingen, nicht den Blick abzuwenden. Mit klopfendem Herzen starrte ich ihn herausfordernd an. Ein spöttisches Lächeln erschien auf seinen Lippen.


  „Wie ich sehe ist meine kleine Wölfin wieder kampfbereit“, sagte er leise. „Gut! Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.“


  „Was ist das für ein Armband?“, fragte ich und hob mein Handgelenk, an dem das hässliche Schmuckstück steckte.


  „Dies, meine kleine Ausreißerin, wird dich daran hindern, mir wieder davonzulaufen, wenn ich nicht hinsehe“, erklärte er.


  Ich starrte ihn verständnislos an.


  „Was meinst du damit?“, wollte ich wissen.


  „Geh! Versuch es! Na los! Wenn du diese Hütte verlassen kannst, bist du frei und ich werde dich nie wieder belästigen!“


  Ich musterte ihn argwöhnisch. Er sah mich nur unbeirrt an. Mein Blick ging zur Tür. Meinte er das ernst? Wenn ich die Hütte verließ, dann würde er mich gehen lassen? Wo war der Haken an der Sache? Ich warf ihm einen letzten finsteren Blick zu, dann ging ich zur Tür und streckte die Hand nach dem Riegel aus. Doch meine Finger konnten den Riegel nicht erreichen. Irgendetwas hielt mich zurück. Ich runzelte die Stirn und versuchte es erneut. Wieder und wieder versuchte ich, die verdammte Tür zu öffnen, doch ich konnte sie nicht einmal berühren. Wütend drehte ich mich nach Taylor um. Er grinste selbstgefällig und ich verspürte den Drang, dem Mistkerl an die Kehle zu gehen.


  „Was. Zur Hölle. Ist das?“


  „Ein Zauber, den ich von einer befreundeten Hexe anfertigen lassen habe. Damit du mir nicht davon läufst. Die andere Alternative wäre gewesen, dich in Ketten zu legen. Doch das erschien mir zu ... barbarisch!“


  „Du verdammter selbstgefälliger Hurensohn!“, schrie ich, wissend, dass ich damit erneut eine Bestrafung herausforderte.


  „Schluss mit dem Unsinn, Lee“, sagte er drohend. „Komm hier her!“


  „Den Teufel werde ich!“


  „Ein letztes Mal, Lee“, sagte Taylor mit gefährlich ruhiger Stimme. „Komm! Her! So-fort!“


  Mein Herz klopfte so heftig, dass es wehtat. Wenn ich jetzt nachgab, hatte er gewonnen. Wenn ich stur blieb, dann würde er mich bestrafen. Ich unterdrückte mit aller Macht den aufkommenden Drang, mich ihm zu unterwerfen und all dem hier endlich ein Ende zu setzen. Nachgeben war etwas, was ich mir nicht leisten konnte. Ich ballte meine Fäuste. Nicht, weil ich so wütend war, sondern um meine Finger daran zu hindern, zu zittern.


  „NEIN!“, erwiderte ich fest. Ich war jetzt festentschlossen, dies bis zum bitteren Ende durchzuziehen.


  Taylor war so schnell bei mir, dass ich kaum Zeit hatte, zu blinzeln. Er packte mich und ich schrie erschrocken auf. Mit einem Griff hatte er mich über seine Schulter geschwungen und hielt mit festem Schritt auf das Schlafzimmer zu.


  „Was hast du vor?“, fragte ich und konnte den Anflug von Panik in meiner Stimme nicht unterdrücken.


  „Dich bestrafen!“, sagte er tonlos.


  „Wirst du ... mich wieder schlagen?“


  „Nein!“


  Mir wurde flau im Magen und das nicht nur, weil ich kopfüber hing. Was hatte er mit mir vor? Würde er mich jetzt vergewaltigen? Kalter Schweiß brach mir aus und kniff vor Entsetzen die Augen zusammen. Ich wollte, dass er verschwand. Vielleicht, wenn ich mich hart genug konzentrierte, konnte ich ihn irgendwie ausblenden.


  Ja, klar, höhnte meine innere Stimme. Bestimmt wird er sich einfach in Luft auflösen, nur weil du dir das so wünschst! Wach auf, Mädchen! Sieh den Tatsachen ins Auge! Du hast dies hier herausgefordert! Jetzt stell dich den Konsequenzen!


  Taylor warf mich auf das Bett und trat einen Schritt zurück, um mich aus zusammengekniffenen Augen zu mustern. Ich setzte mich hastig auf und rutschte von ihm weg, bis das Kopfteil des Bettes meinen Rückzug stoppte.


  „Ich wusste es! Du BIST wie Lewis! Du wirst mich vergewaltigen und mich zwingen, mich dir zu unterwerfen!“, warf ich ihm bitter vor.


  „Ich habe nicht vor, dir Gewalt anzutun“, erwiderte Taylor ruhig.


  „Was hast du dann mit mir vor?“


  „Etwas, was du nicht erwartest, würde ich sagen. Du hättest gern, dass ich mich als das erweise, was du in mir sehen willst. Doch den Gefallen werde ich dir nicht tun. Ich werde etwas tun, was du viel mehr fürchtest, meine kleine Wölfin. Ich werde dich dazu bringen, zu fühlen was zwischen uns ist. Ich werde dich dazu bringen, dir zu wünschen, dass ich es zu Ende führe, und genau das werde ich nicht tun!“


  „Ich ... ich verstehe nicht!“, sagte ich zittrig.


  „Oh doch, Lee. Du verstehst!“


  Taylor ging zu einer Kommode und öffnete die oberste Schublade. Ich beäuge ihn misstrauisch. Ich hatte tatsächlich eine dunkle Ahnung, was er vorhatte und er hatte recht! Ich würde es vorziehen, wenn er mir Gewalt antat, damit ich ihn hassen konnte. Ich wollte nicht fühlen! Ich wollte dies, was zwischen uns war, nicht weiter erkunden! Ich wollte es vergessen! Ich wollte IHN vergessen!


  Mit klopfendem Herzen beobachtete ich, wie Taylor ein paar Handschellen aus der Schublade holte. Mein Puls fing plötzlich an zu rasen. Er wollte mich fesseln. Ich würde ihm wehrlos ausgeliefert sein und wenn er mir keine Gewalt antun wollte, dann hatte ich eine ziemlich gute Vorstellung davon, was er alles mit mir anstellen könnte und ich würde nichts, aber auch gar nichts, dagegen tun können! Meine einzige Chance bestand darin, vor ihm zu fliehen. Ihm nicht die Möglichkeit zu geben, mich zu fesseln. Ich sprang wie der Blitz aus dem Bett und hechtete zur Tür. Leider schaffte es Taylor, mich am Arm zu erwischen und ich wurde hart gegen seinen Leib gerissen. Für einen Moment blieb mir die Luft weg, doch ich fasste mich schnell wieder und versuchte mit allem, was ich an Kräften mobilisieren konnte, mich gegen Taylor zu wehren. Ich schlug wie von Sinnen um mich, trat ihn, wo ich ihn nur erwischen konnte und wand mich wie ein Aal. Er fluchte ungehalten. Alle meine Versuche blieben jedoch erfolglos. Taylor schaffte es, die Handschelle um eines meiner Handgelenke zu schließen und zerrte mich zurück zum Bett. Mit einem Schubs landete ich auf der Matratze und Taylor schlang die Handschellen um eines der Gitter am Kopfende, ehe er die zweite Schelle um mein anderes Handgelenk schloss. Ich war gefesselt! Tränen der Wut liefen mir über das Gesicht und ich funkelte Taylor aufgebracht an.


  „Du verdammtes Arschloch! Ich werde dich im Schlaf kastrieren! Und dann stopf ich dir deine Teile in deinen Mund, bis du daran erstickst!“


  Zu meiner Verwirrung, lachte Taylor bei dieser Drohung, als hätte ich einen besonders guten Witz erzählt. Er schien nicht einmal wütend auf mich zu sein, dass ich es wagte, ihm derart zu drohen.


  „Wenn ich deine Wölfin nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dann würde ich meinen, du gehörst zum Deep Forest Pack! Meine kleine Wildkatze!“


  Er schüttelte den Kopf und wanderte zum Bettende, um mich von dort aus eingehend zu betrachten. Ihm schien zu gefallen was er sah, denn ein zufriedenes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Sein Blick machte mich nervös. Warum tat er nicht endlich etwas? Dieses Warten war schlimmer als alles, was er mit mir anstellen könnte. Ich kam mir nackt vor unter seinen Blicken, dabei trug ich noch immer den schwarzen Jogginganzug.


  „Was ist?“, fuhr ich ihn an. „Willst du mich damit foltern, dass du mich auf meine Bestrafung ewig lange warten lässt?“


  „Mir scheint, meine kleine Wölfin hat es ein wenig eilig“, neckte er mich mit einem gemeinen Grinsen.


  Taylor beugte sich über mich und fasste mich bei den Beinen. Mit einem Ruck hatte er die Jogginghose hinab und über meine Füße gezerrt. Achtlos ließ er das Kleidungsstück fallen, ohne den Blick von mir zu wenden. Ich wusste, dass es keinen Sinn machte, mich gegen ihn zu wehren. Erstens war ich gefesselt und würde niemals gegen ihn ankommen und zweitens würde es ihm wahrscheinlich auch noch Spaß machen. Das Einzige, was ich tun konnte, war teilnahmslos alles zu erdulden. Er wollte mir Gefühle entlocken! Wenn ich es aber schaffte, gefühllos zu bleiben, dann wäre seine Strafe wirkungslos. Also schloss ich die Augen und machte mich steif. Ich würde es ihm nicht einfach machen, auch wenn ich mich nicht aktiv wehren würde.


  „Es wird dir nicht gelingen, Lee“, sagte Taylor mit verführerisch rauer Stimme. „Du wirst zu Wachs unter meinen Händen und Lippen werden, das verspreche ich dir!“


  Ich blieb stumm. Ich versuchte, nicht an ihn zu denken. Das, was er mit mir tat, nicht zu fühlen. Ich hatte mal gelesen, dass es Leute gab, die ihren Körper verlassen konnten. Das war genau das, was ich zu tun hatte! Doch wie? Taylor kam um das Bett herum an meine Seite.


  „Das hier muss leider dran glauben“, sagte er und zerriss das Oberteil des Jogginganzuges. Entgegen meines festen Vorhabens, unbeteiligt zu sein, schrie ich unterdrückt auf und riss die Augen auf. Er beseitigte jeden Fetzen Stoff, ehe er mich aus türkisfarbenen Augen von Kopf bis Fuß betrachtete. Mir wurde auf einmal heiß und kalt zugleich. Ich musste mich wieder unter Kontrolle bringen. Bis jetzt hatte er mich nicht einmal angefasst und mein verdammter Körper reagierte schon auf ihn. Meine Nippel drängten sich gegen den Stoff des Sportbras und zwischen meinen Schenkeln prickelte es auf eine äußerst beunruhigende Weise.


  Reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst. Du darfst dies nicht an dich herankommen lassen. Bleib unbeteiligt!


  Ein leises Stöhnen kam über meine Lippen, als Taylor vollkommen unerwartet an meinem Hals abwärts strich, bis hinab zu meinen Brüsten und eine der schweren Halbkugeln leicht drückte.


  Ja! Unbeteiligt am Arsch!, knurrte mein Unterbewusstsein ärgerlich.


  „Dein Truthahn wird verbrennen“, versuchte ich meinen Kontrollverlust zu überspielen.


  „Keine Angst, Lee. Dem Truthahn wird schon nichts passieren. Wir haben mindestens eine Stunde und ich glaube, dass ich weit schneller ans Ziel komme.“


  Taylor ließ eine Kralle wachsen und schlitzte meinen Sportbra auf. Danach tat er dasselbe mit dem Höschen. Ich wollte meine Blöße mit meinen Händen verdecken, doch die verdammten Handschellen machten mir einen Strich durch die Rechnung. Frustriert und verschämt schloss ich die Augen. Ich hörte, wie Taylor seine Kleidung ablegte und war froh, dass ich die Augen zu hatte. Um keinen Preis wollte ich ihn nackt sehen. Das hier war so schon schwer genug. Verzweifelt versuchte ich, mich wieder soweit zu beruhigen, dass ich meinen Plan, unbeteiligt zu bleiben, weiter ausführen konnte, doch mein Herzschlag wollte sich einfach nicht beruhigen und mein ganzer Körper stand unter Spannung. Ich wartete auf Taylors Attacke. Was würde er als Erstes tun? Wo würde er mich berühren? Es schien eine schrecklich lange Zeit zu vergehen, wo einfach nichts passierte und meine Anspannung wuchs ins Unerträgliche. Als ich schließlich eine federleichte Berührung an meiner Wange spürte, zuckte ich zusammen und die harmlose Berührung jagte wie ein Blitzschlag durch meinen Körper bis hinab in meine unteren Regionen.


  Ein Daumen strich über meine Unterlippe und ich wusste, dass ich verloren war. Wenn so unschuldige Gesten mich schon so in Erregung versetzen konnten, was würde dann erst passieren, wenn Taylor mich an intimeren Stellen berührte?


  „So schön, meine kleine Wölfin“, flüsterte er dicht an meinem Ohr. Er musste sich über mich gebeugt haben. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals, dann seine Lippen. Er platzierte heiße Küsse auf mein übersensibles Fleisch, langsam abwärts gleitend, bis zu meiner Schulter. Eine Weile widmete er sich meinem Dekolleté, bis ich beinahe bereit war, darum zu betteln, dass er sich endlich um meine schmerzhaft verhärteten Nippel kümmerte. Ich sah meine Felle dahin schwimmen. Ich würde ihm niemals standhalten können. Ich war naiv gewesen, das zu glauben. Taylor war ein Mann mit genug Erfahrung, und trotz aller Angst und allem Hass, hatte ich die Anziehung zwischen uns immer gespürt. Es war nicht so schwer gewesen, dies zu vergessen, wenn Taylor meilenweit entfernt war. Doch jetzt? Hilflos ans Bett gefesselt und seinen meisterhaften Verführungskünsten ausgeliefert, hatte ich keine Chance.


  Als Taylor von mir abließ, hätte ich beinahe protestiert. Erst im letzten Moment kam mir mein Vorhaben, unbeteiligt zu bleiben, wieder ins Bewusstsein. Auch wenn es wohl nicht mehr viel damit her war, wie ich mir bitter eingestehen musste. Er hatte eindeutig gewonnen. Ich war bereit, zu betteln, nur damit er weitermachte. Warum hatte er aufgehört? Ich öffnete die Augen.


  



  Es war ein Fehler gewesen, das zu tun. Was sich meinen Augen offenbarte, war ein deutlich erregter Taylor. Er stand neben dem Bett und sein Schwanz war das Erste, was mir auf Augenhöhe förmlich ins Bild sprang. Das Blut schoss mir heiß in die Wangen und ich ließ meinen Blick an einem beeindruckenden Sixpack aufwärts gleiten. Sein Brustkorb war definiert, aber nicht zu breit. Er hatte breite Schultern und muskulöse Arme, doch nicht so dick, wie die eines Bodybuilders. Mehrere Tribal Tattoos zierten seine Brust und Oberarme. Er kletterte zu mir aufs Bett und platzierte sich zwischen meinen Schenkeln. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Er hatte gesagt, dass er es nicht zu Ende führen würde, das hieß für mich, dass er nicht vorhatte, mit mir zu schlafen. Warum war er dann nackt? Hatte er doch vor, mich zu vergewaltigen?


  „Warte!“, rief ich panisch. „Du hast gesagt, dass ... dass du nicht ... Du wolltest nur ...“


  „Shhht“, raunte Taylor und kroch über mich, bis sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt war. „Ich habe nicht vor, dir wehzutun, Lee, aber ich habe so lange darauf gewartet. Ich kann nicht mehr länger warten. Ich muss dich haben. Fünf Jahre, Lee. Fünf Jahre sind genug, meinst du nicht?“


  Ich kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.


  „Warum wehrst du dich so sehr dagegen, Lee. Ich weiß, dass du es genauso willst, wie ich. Dein Körper hat sich mir schon längst ergeben. Gib deinen Widerstand auf!“


  „Ich ... ich kann nicht!“, wimmerte ich verzweifelt. Ja, er hatte recht. Mein Körper hatte den Kampf längst aufgegeben. Jeder Zentimeter meiner Haut schien plötzlich eine erogene Zone zu sein. Egal, wo er mich berührte, es ging mir wie ein Stromschlag durch den Leib.


  Taylor küsste mich sanft auf den Mundwinkel und meine Lippen fingen an zu beben.


  „Warum fürchtest du mich so, kleine Wölfin. Hab ich dir je einen Grund dazu gegeben?“


  Männer sind geborene Lügner, Lee, kam mir die Stimme meiner Mutter ins Bewusstsein. Sie schmieren dir Honig um den Mund und dann, wenn du ihnen in die Falle getappt bist, zeigen sie ihr wahres Gesicht. Schwör mir, dass du das Rudel verlässt, ehe einer der Männer dich beanspruchen kann. Schwör es!


  Tränen liefen mir über die Wangen. Ich war nicht stark genug. Ich hätte das Rudel viel eher verlassen sollen. Ehe Taylor ein Auge auf mich richten konnte. Jetzt war es zu spät. Ich saß in der Falle.


  „Lee, bitte rede mit mir!“, drang Taylors Stimme durch den Nebel meiner Gedanken. „Lee!“


  Ich spürte, wie meine Fesseln gelöst wurden und Taylor sich auf die Seite, neben mich rollte. Er zog mich an sich und barg mein Gesicht an seiner Brust. Ich schluchzte jetzt hemmungslos und obwohl er zumindest teilweise der Grund meiner Tränen war, so fühlte ich mich in seinen Armen plötzlich seltsam beschützt und geborgen. Es war verrückt! Ich musste verrückt geworden sein! Er würde mir wehtun. Früher oder später! Ich durfte mich nicht von ihm trösten lassen! Dies war nun schon das zweite Mal, dass ich Geborgenheit und Trost in seinen Armen fand. Ich durfte das nicht zulassen! Doch ich war zu schwach, um zu kämpfen. All die Anspannung von fast sechs Jahren Angst vor diesem Mann. Fünf Jahre auf der Flucht. Ich hatte es bis hierher geschafft, und jetzt war ich am Ende.


  „Shhhht!“, raunte Taylor leise. „Ist ja gut! Ich tu dir doch nichts, Lee. Warum kannst du mir nicht vertrauen? Ich hab nichts getan, dass du mich fürchten müsstest. Lass mich dich verstehen! Bitte! Erzähl mir, was mit dir los ist!“


  „Kann nicht!“, schluchzte ich. „Ich kann nicht! Ich kann ...“


  „Okay! Okay!“, sagte Taylor beruhigend. „Wir reden ein anderes Mal darüber. Beruhige dich erst mal. Ich verspreche dir, ich werde heute nichts mehr machen. Ich will dich nur im Arm halten, bis es dir besser geht und dann essen wir zusammen. Okay?“


  „O-okay!“, schniefte ich. Ich fing tatsächlich an, mich ein wenig zu beruhigen und ich nahm Taylors Nähe immer deutlicher wahr. Sein Geruch. Seine warme, glatte Haut, die im Gegensatz zu dem drahtigen Haar stand, welches auf seiner Brust wuchs. Taylor hatte nicht viel Brusthaar. Gerade so viel, dass es männlich aussah, ohne dass man an einen Bären erinnert wurde. Seine Hände, die sanft an meinem Rücken auf und ab strichen, waren leicht rau, doch es fühlte sich gut an. Mein Schluchzen verebbte und mein Herzschlag normalisierte sich.


  „Geht es dir besser?“, fragte Taylor und rückte etwas von mir ab, um mich prüfend anzusehen. Ich meinte, Zärtlichkeit und Besorgnis in seinem Blick zu lesen, doch ich musste mich irren. Männer wie Taylor empfanden keine Zärtlichkeit! Er war kein sanfter Mann. Und doch, die Art, wie er mich im Arm gehalten und getröstet hatte, war unbestreitbar sanft gewesen.


  Sicher nur ein Mittel zum Zweck, warf meine innere Stimme ein. Er will dich in Sicherheit wiegen, damit du deine Verteidigung fallen lässt und dich ihm hingibst!


  „Ich ... bin okay“, sagte ich, ohne ihn direkt anzusehen.


  „Ich möchte, dass du mir vertraust, Lee“, sagte Taylor eindringlich.


  Ich lachte bitter.


  „Du hast mich entführt, Taylor! Und ans Bett gefesselt!“


  „Ja, das habe ich“, gab er seufzend zu. „Ich habe dir fünf Jahre Zeit gegeben, von allein zurück zu kehren.“


  „Aber ich WOLLTE nicht zurückkehren!“, sagte ich leidenschaftlich. „Du kannst mich nicht zwingen, dich zu wollen. Gefühle kann man nicht erzwingen! Du ...“


  Taylor hatte mich in einer blitzschnellen Bewegung unter sich gerollt und presste seine Lippen auf meine. Ich sträubte mich und wollte ihn von mir schieben, doch gegen meinen Willen löste sein besitzergreifender Kuss Gefühle in mir aus, die ich nicht bekämpfen konnte. Hatte er zuerst seinen Mund fest auf meinen gepresst, um mich zum Schweigen zu bringen, so neckten seine Lippen mich jetzt auf eine sanfte, spielerische Weise. Ohne, dass ich es zuerst bemerkte, erlahmte meine Gegenwehr und meine Hände legten sich ganz automatisch um Taylors Nacken. Ich stöhnte leise auf und als meine Lippen sich ein wenig öffneten, drängte Taylor seine Zunge in meinen Mundraum vor. Schmetterlinge begannen in meinem Bauch zu tanzen und ich verspürte ein köstliches Prickeln zwischen den Schenkeln als seine Zunge mit mir spielte. Er stöhnte und sein Kuss wechselte von spielerisch neckend zu besitzergreifend und hungrig. Ich hatte in den letzten fünf Jahren nur eine Hand voll Männer geküsst und keiner hatte solche Gefühle in mir ausgelöst. Es waren eher unangenehme Erfahrungen gewesen, weswegen ich auch nie weiter gegangen war als ein paar harmlose Küsse. Doch Taylors Kuss löste in mir den Wunsch nach mehr aus. Und genau das machte mir Angst. Ich musste dies beenden! Ich stieß Taylor überraschend von mir und er ließ von mir ab, doch er blieb über mir und starrte auf mich hinab.


  „Willst du mir sagen, dass es keine Gefühle zwischen uns gibt, Lee? Hast du nichts gespürt?“


  „Nein!“, sagte ich barsch. „Ich ... ich empfinde nichts als ... Abscheu!“


  „Du lügst, Lee“, erwiderte Taylor leise. „Und du weißt das ganz genau. Du hast es gespürt. Und es macht dir Angst, nicht wahr? Ich weiß nicht warum und ich möchte herausfinden, was dein Problem ist. Ich werde dir mehr Zeit lassen, doch sei gewarnt! Ich werde nicht aufgeben, Lee! Niemals! Du gehörst zu mir! Wir sind eine Einheit! Ob du das nun zugeben willst oder nicht!“


  Mit diesen Worten stand er vom Bett auf und kleidete sich hastig an. Ich starrte ihm hinterher. Erst als er die Tür hinter sich geschlossen hatte, hob ich zitternd eine Hand an meine geschwollenen Lippen.


  Kapitel 4


  



  Taylor


  



  Ich zog den Truthahn aus dem Ofen und ließ die Szene mit Lee noch einmal vor meinem inneren Auge ablaufen. Ihr ganzes Verhalten war mir ein Rätsel. Bisher hatte ich ihre Gegenwehr einem sturen, unabhängigkeitsliebenden Charakter zugeschrieben, doch offenbar hatte ich damit schief gelegen. Sie fürchtete mich. Und ich wusste nicht, warum. Es war unbestreitbar etwas zwischen uns. Sie reagierte auf mich. Ihr Körper reagierte auf mich. Doch sie schien dies mit allen Mittel bekämpfen zu wollen. Dies war nicht schlicht die Angst einer Jungfrau. Da steckte mehr dahinter!


  Die Schlafzimmertür öffnete sich und Lee kam ins Wohnzimmer. Sie trug jetzt Jeans und ein pinkfarbenes Sweatshirt. Ihre rotbraunen Locken hatte sie zu einem unordentlichen Knoten hochgesteckt und einzelne Strähnen umrahmten ihr ovales Gesicht. Mit jedem Mal, wo ich sie ansah, wurde der Wunsch, sie zu besitzen, größer und mächtiger. Meine Geduld hing wirklich an einem seidenen Faden. Doch wenn ich sie für mich gewinnen wollte, dann musste ich aufpassen, dass ich sie nicht brach. Ich spürte, dass ich mich auf sehr dünnem Eis bewegte. Zum ersten Mal in meinem Leben fühlte ich mich ratlos wenn es um eine Frau ging. Für gewöhnlich musste ich nicht viel tun, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Ein Grund, warum mich die Jagd auf Lee so gereizt hatte. Doch das Spiel war zu weit außer Kontrolle geraten und ich musste mir eine gute Taktik überlegen.


  „Könntest du schon mal die Maiskolben rösten?“, fragte ich.


  Sie kam durch den Wohnraum auf die Küchenzeile zu und stellte eine Pfanne auf den Herd. Sie gab etwas Öl hinein und legte die Maiskolben, die ich schon auf der Arbeitsplatte vorbereitet hatte, in die Pfanne. Ich hob den Truthahn aus dem Bräter und platzierte ihn auf einer Platte. Dann deckte ich den Tisch. Lee schwieg eisern und ich beschloss, es erst einmal hinzunehmen. Auch beim Essen sagte sie kein Wort. Es musste irgendeinen Grund dafür geben, warum sie sich davor fürchtete, ihren Gefühlen, die ja ganz offensichtlich vorhanden waren, nachzugeben. Die Frage war nur, wie bekam ich die Wahrheit aus ihr heraus?


  „Was ist so furchtbar an mir, dass du dich so verbissen gegen mich wehrst?“, fragte ich, als wir mit dem Essen fertig waren. „Ist es nur, weil ich der Alpha des Rudels bin?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein! Dass du ein Mann bist reicht schon. Der Alpha ist ... noch eine paar Nummern obendrauf.“


  „Was hast du gegen Männer? Du bist nicht lesbisch. Du fühlst dich zu mir hingezogen. Du hast auf mich reagiert. Was also ist es?“


  „Tu nicht so scheinheilig!“, sagte sie anklagend. Ihre Stimme zitterte leicht. „Du weißt genau, wie das zwischen Männern und Frauen läuft. Vor allem dann, wenn es sich um dominante Männer wie dich handelt!“


  „Nicht alle Beziehungen sind wie die von Lewis und Martha. Ich meine ... du hast lange genug im Rudel gelebt. Du müsstest wissen, dass nicht alle Verbindungen so laufen.“


  Ich sah sie an und mir wurde auf einmal etwas klar. Ja, Lee hatte lange Jahre im Rudel verbracht, doch ihre Mutter hatte sie immer abgeschirmt. Ich versuchte, mich an Lees Vater zu erinnern. Er war gestorben, als sie noch ein Kind gewesen war und auch ich war zu dem Zeitpunkt noch sehr jung gewesen. Es dauerte eine Weile, bis ich mich an ein paar Einzelheiten erinnern konnte. Da hatte ich des Rätsels Lösung! Ihr Vater war zwar kein Sadist wie Lewis gewesen, doch er war mir als übermäßig streng im Gedächtnis geblieben. Ein aufbrausender Mann mit einem leicht entzündbaren Temperament. Ein weiteres Bild drang aus den Tiefen meines Gedächtnisses hervor. Lees Mutter, kurz vor dem Tod ihres Mannes. Sie hatte ein blaues Auge gehabt. Plötzlich machte es auch Sinn, dass Lee von ihrer Mutter so abgeschottet gehalten wurde. Sie hatte wahrscheinlich verhindern wollen, dass ihre Tochter einem der Männer auffiel. Sie hatte sie beschützen wollen.


  Ich blickte auf und griff über den Tisch hinweg nach Lees Hand.


  „Denkst du wirklich, dass alle Männer so sind, Lee? Warum sollte ich mir die Mühe machen, dich zu verführen, wenn ich dich einfach mit Gewalt nehmen könnte? Wir sind hier ganz allein und niemand würde dir zu Hilfe kommen. Ich könnte dich mit Leichtigkeit zwingen, dich mir zu unterwerfen. Denk in Ruhe darüber nach. Du wirst zu dem Ergebnis kommen müssen, dass es keinen Sinn ergibt. Ja, ich habe dich entführt, weil du mir seit fünf Jahren davonläufst. Und ich habe dich ans Bett gefesselt, doch nicht, um dir wehzutun. Habe ich dich nicht sofort losgemacht, als ich deine Angst bemerkte? Und habe ich dich nicht in meinen Armen gehalten und getröstet? Und hast du dich in meinen Armen nicht wohl gefühlt? Es war nicht die Angst vor dem, was ich dir Schlimmes antun könnte, dass du unseren Kuss unterbrochen hast. Es war vielmehr, weil du Angst vor dem hattest, was du empfindest, wenn ich dich küsse, wenn ich dich berühre. Ist es nicht so?“


  Sie starrte mich wortlos an, dann erhob sie sich und floh ins Bad. Ich konnte hören, wie sie den Riegel vorschob und seufzte. Warum machte sie es nur so verdammt kompliziert? Seufzend erhob ich mich und begann, den Tisch abzuräumen.


  



  Lee


  



  Aufgelöst schloss ich die Badezimmertür hinter mir und verriegelte sie. Taylors Nähe brachte mich aus dem Konzept. Was er tat und was er sagte verwirrte mich. Ich verstand dies alles immer weniger. Meine Kindheit, meine Eltern, besonders meine Mum, all die furchtbaren Dinge mit Martha, meine Flucht, die Entführung, nichts ergab mehr einen Sinn. Ich wusste, dass alles zu einem großen Puzzle gehörte, das ich lösen musste, um eine Entscheidung für mein Leben zu treffen, doch je mehr ich über alles nachdachte und je länger ich mit Taylor hier allein war, desto weniger konnte ich die Wahrheit sehen. Auf wen sollte ich hören? Auf meine Mutter? Auf Taylor? Mein Herz schien schon eine Antwort parat zu haben, doch mein Verstand befürchtete, dass ich einen schweren Fehler begehen könnte. Meine Wölfin wurde auch immer unruhiger. Ich hatte sie schon zu lange unterdrückt, aus Angst, dass sie meine Pläne zunichte machte.


  Mein Blick glitt zu dem Armband, das mich in dieser Hütte gefangen hielt. Was würde passieren, wenn ich die Verwandlung durchzog? Würde das Armband dann abfallen, weil es zu groß war oder würde sich das verdammte Ding anpassen. Da es magischer Natur war, würde mich das nicht verwundern. Trotzdem war es eine Idee, die einen Versuch wert sein könnte. Wenn doch nur meine Wölfin mehr im Einklang mit dem wäre, was ich wollte. Würde sie mich verraten, indem sie sich Taylor unterwarf? Und vor allem, würde ich eine Flucht überhaupt schaffen? Taylor konnte ebenfalls seine Wolfsgestalt annehmen und so meiner Wölfin folgen. Ich musste einen Moment abpassen, wenn Taylor anderweitig beschäftigt war. Mit diesem Entschluss fühlte ich mich wieder etwas besser. Egal, wie gut es sich in Taylors Armen angefühlt hatte, das Risiko, dass er mich vielleicht doch später schlecht behandeln würde, war einfach zu hoch.


  



  Am späten Nachmittag ging Taylor nach draußen, um noch ein wenig Holz zu hacken. Eine bessere Gelegenheit würde ich heute nicht mehr bekommen. Ich wollte auf keinen Fall die Nacht hier mit Taylor im Bett verbringen. Ich war mir ziemlich sicher, dass er versuchen würde, sich mir wieder zu nähern und meine Aussichten, mich gegen meinen verräterischen Körper zur Wehr zu setzen, erschienen mir ziemlich gering. Ich wartete, bis ich hörte, wie eine Axt in stetem Rhythmus auf hartes Holz traf. Ich schloss die Augen und ließ meine Wölfin langsam an die Oberfläche kommen. Ich konnte die Verwandlung wesentlich schneller herbeiführen, doch je langsamer, desto mehr hatte ich meine Wölfin unter meiner Kontrolle. Es war schwierig, jemandem zu erklären, was der Wolf für einen Gestaltwandler war. Es war nicht so, dass wir zwei unterschiedliche Seelen wären. Vielmehr war meine Wölfin eine andere Seite von mir. Eine Seite, die von Instinkten geleitet wurde. Wenn ich in menschlicher Gestalt war, konnte ich meine wölfische Seite immer noch spüren, genauso war es, wenn ich in Wolfsgestalt war. Auch dann konnte ich meine menschliche Seite spüren. Die Kontrollverteilung konnte sehr unterschiedlich ausfallen. Manche Wolfswandler verloren ihre menschliche Seite, zum Beispiel wegen einem schrecklichen Erlebnis oder im Blutrausch. Dann übernahm der Wolf vollkommen die Kontrolle. Einen solchen Wolf musste der Alpha eines Rudels ausschalten, denn er war gefährlich. Auf der anderen Seite konnten manche ihren Wolf so gut lenken, dass der Verstand über den Instinkt herrschte. Dies war, was ich schaffen musste. Deswegen die langsame Umwandlung. Nur so hatte ich eine Chance, dass mein menschlicher Verstand vollkommen über den Instinkt meiner Wölfin bestimmen konnte. Ich musste dafür sorgen, dass sie sich Taylor nicht unterwarf, sondern rannte, so schnell sie konnte.


  Eine schnelle Umwandlung war schmerzfrei und ging so schnell, dass man den Prozess beinahe gar nicht wahrnahm. Doch wenn man es langsam machte, dann wurde es schon ein wenig unangenehm. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich nur auf den Vorgang und versuchte, den Schmerz auszuschalten. Schließlich war es vollbracht. Ich setzte zum Sprung an und durchbrach die Scheibe. Dies musste Taylor natürlich gehört haben. Ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ohne weiter zu zögern, rannte ich davon. Ich konnte den Kampf in mir spüren. Wolf gegen Mensch. Doch im Moment zumindest behielt mein Verstand die Oberhand. Kraftvoll sprintete meine Wölfin durch den Wald. Obwohl sie eindeutig lieber umgekehrt wäre, um sich Taylor zu unterwerfen, spürte ich auch, wie sehr sie sich freute, endlich wieder rennen zu können. Ja, ich hatte sie wirklich viel zu lange unterdrückt gehabt. Alles war so viel intensiver in Wolfsgestalt. Der modrig feuchte Geruch des Waldes, der Wind in meinem Fell, die Geräusche, die meine eigenen Pfoten auf dem mit Laub bedeckten Waldboden machten. Leider vernahm ich auch den Geruch eines anderen Wolfes. Taylor! Er folgte mir. Verstand kämpfte gegen Instinkt. Je näher Taylor kam, desto unruhiger wurde mein Herzschlag. Ich konnte ihn in meinen eigenen Ohren hören. Ich spürte den Drang umzukehren, doch ich unterdrückte ihn mit allem, was ich hatte. Dann erklang Taylors Ruf. Das Heulen eines Alphas war mächtig. Es rief meine niedrigsten Instinkte. Wollte mich zur Aufgabe, zur Unterwerfung zwingen. Ich sprintete einen steilen Abhang hinab. Ein hässliches Klacken erklang, gefolgt von einem unglaublichen Schmerz. Ich ging hart zu Boden und blieb, zitternd vor Schock, liegen. Eine Falle. Mein rechter Vorderlauf hatte sich in einer fiesen Falle verfangen. Der Schmerz war höllisch. Ich winselte. Dann kam ein großer dunkler Schatten angeflogen und landete neben mir. Taylor! In einem Moment stand sein schwarzer Wolf neben mir, im nächsten Moment schon kniete Taylor nackt neben mir.


  „Lee, dummes Mädchen!“, knurrte er und begann, die Falle aufzubiegen. Er nahm meine verletzte Pfote vorsichtig in seine Hände. „Sie ist gebrochen! Verdammt! Was hast du dir dabei gedacht? Ist dir nicht klar, dass du vor mir nicht davon laufen kannst?“


  Ich winselte leise und er strich mir über mein Fell.


  „Ich trage dich nach Hause, Lee.“


  Er hob mich auf seine Arme und stand mühsam auf. Es wäre leichter für ihn, wenn ich in meiner menschlichen Gestalt wäre, doch ich war verletzt und konnte die Umwandlung nicht ohne Gefahr durchziehen. Die Heilung könnte dadurch gestoppt werden, mein Bein verkrüppelt bleiben.


  



  Taylor


  



  Ich schwankte zwischen Wut und Besorgnis. Aber ich war nicht nur wütend auf Lee, weil sie wieder einmal davongelaufen war. Nein! Ich war auch wütend auf mich, weil ich es soweit hatte kommen lassen. Ich war einfach davon ausgegangen, dass Lee es vermeiden würde, ihre Wölfin zu rufen, denn die Gefahr, dass die Instinkte ihrer Wölfin ihr einen Strich durch die Rechnung machen würden war groß. Doch offenbar hatte ich Lee unterschätzt. Sie musste sehr stark sein, wenn sie es schaffte, ihre Wölfin so zu kontrollieren. Noch einmal würde mir der Fehler nicht unterlaufen.


  Als die Hütte endlich in Sicht kam, atmete ich erleichtert auf. Es war ein weiter Weg zurück gewesen. Seit ich Lee aus der Falle befreit hatte, waren zwei Stunden vergangen und ich wollte so schnell wie möglich den Bruch reparieren. Je schneller ich handelte, desto besser würde es verheilen. Die Heilung setzte bei uns in unserer Wolfsgestalt viel schneller ein, und wenn der Bruch nicht schnellstens gerichtet werden würde, dann würde der Knochen falsch zusammenwachsen und ich wäre gezwungen, die Pfote noch einmal zu brechen. Das wollte ich Lee gern ersparen.


  „Wir sind gleich da, kleine Wölfin. Halte durch.“


  Mit eiligen Schritten trat ich auf die Hütte zu, bis wir vor dem Eingang standen. In Ermangelung freier Hände, trat ich die Tür einfach ein und betrat mit Lees Wölfin auf den Armen die Hütte. Ich ging geradewegs ins Schlafzimmer und legte die Wölfin auf dem Bett ab.


  „Ich bin gleich wieder da. Ich muss Verbandzeug und Schienen holen“, erklärte ich und rannte ins Bad, um alles zusammenzusuchen, was ich für die Behandlung von Lees Pfote brauchte.


  Es war zum Glück noch nicht zu spät, um den Bruch zu richten. Nachdem ich den behandelten Bruch geschient und bandagiert hatte, machte ich mich daran, das kaputte Fenster mit einer Platte abzudecken und das Schloss der Eingangstür zu reparieren. Bald wurde es wieder warm in der Hütte und ich nahm meine Wolfsgestalt an, um mich auf dem Bett neben meiner Gefährtin auszustrecken. Sie würde für die Zeit der Heilung in ihrer Wolfsgestalt bleiben müssen. Mit etwas Glück konnte der Bruch in vier oder fünf Tagen verheilt sein.


  



  Lee


  



  Fünf Tage nach meinem gescheiterten Fluchtversuch erklärte Taylor meine Pfote für geheilt. Sein Wolf war die letzten Tage kaum von meiner Seite gewichen und meine Wölfin hatte jede Sekunde davon genossen. Meine menschliche Seite war mehr und mehr in den Hintergrund getreten. Wenn ich zu lange in diesem Zustand verbleiben würde, dann war die Gefahr groß, dass ich nie mehr in der Lage sein würde, meine menschliche Gestalt anzunehmen. Deswegen war ich sehr froh, als Taylor mich für gesund erklärte. Ich wollte die Verwandlung augenblicklich durchführen, doch meine Wölfin bekämpfte mich. Sie wollte nicht loslassen und so wurde die ganze Prozedur zu einem schmerzvollen Kraftakt. Als ich endlich nackt vor Taylor lag, war ich vollkommen erschöpft. Taylor deckte mich zu und setzte sich neben mich. Ich schloss müde die Augen. Ich hatte nicht einmal die Kraft, mich gegen Taylors Liebkosungen zu wehren, so ließ ich geschehen, dass er mir über das Haar und die Wangen strich, bis ich eingeschlafen war.


  



  Als ich erwachte, war es dunkel und ich spürte etwas neben mir. Taylor lag neben mir ausgestreckt, ein Arm schwer auf meiner Hüfte. Wie kam es, dass ich nichts davon gemerkt hatte, dass Taylor zu mir ins Bett gekommen war? Ich musste wirklich ziemlich erledigt gewesen sein. Ich hoffte, dass dies der Grund war, denn ansonsten gab es nur eine weitere Erklärung und die gefiel mir ganz und gar nicht. Nein! Ich hatte sicher nicht im Unterbewusstsein registriert, dass es nur mein Gefährte war, der sich neben mich legte. Das war ausgeschlossen, denn er war nicht mein Gefährte! Das wäre er erst, wenn ich dem Sog von meiner Seite aus nachgab und das würde ich sicher nicht tun! Auch nicht unbewusst im Schlaf. Oder?


  Ich befand mich in einer verzwickten Lage. Wie sollte ich mich aus Taylors Umarmung befreien, ohne ihn zu wecken? Ich konnte aber auch nicht so liegen bleiben. Er war mir viel zu nahe und mein Körper reagierte mit einem erregten Kribbeln. Ich wollte das nicht! Ich wollte nicht so reagieren! Mit angehaltenem Atem rückte ich vorsichtig von ihm ab. Er knurrte im Schlaf und sein Arm umfasst mich fester, zog mich an seinen harten Körper. Seine Hand kam auf meiner Brust zu liegen und ich hielt den Atem an. Panisch überlegte ich, was ich tun könnte. Was, wenn er jetzt aufwachte und versuchte, mich zu verführen? Allein seine Nähe stellte schon verwirrende Dinge mit meinem Körper an. Meine Brüste waren gespannt und schmerzten, die Schmetterlinge in meinem Bauch schienen Polka zu tanzen und zwischen meinen Beinen spürte ich eine verdächtige Feuchtigkeit. Oh nein! Wenn er jetzt erwachte, dann würde er wissen, dass ich erregt war. Wie sollte ich ihm dann noch glaubhaft machen, das sich ihn nicht wollte?


  „Kannst du nicht mehr schlafen, kleine Wölfin?“, drang Taylors raue Stimme an mein Ohr.


  Augenblicklich beschleunigte sich mein Puls und mein Atem kam schwer und unregelmäßig. Was sollte ich tun? Was sollte ich ihm antworten? Da mir nichts Passendes einfiel, blieb ich einfach stumm. Seine Hand begann, meine Brust zu streicheln und meine Nippel zogen sich hart zusammen. Taylor stieß ein leises Knurren aus. Er wusste genau, was er mit mir anstellte, dieser verdammte Bastard! Ich konnte spüren, wie seine Erektion sich von hinten an mich presste. Hart und heiß. Er war ebenso nackt, wie ich.


  „Bekämpfe mich nicht, Lee“, raunte er heiser. „Lass mich dich lieben!“


  „Nein!“, erwiderte ich entsetzt und versuchte, von ihm abzurücken, doch sein Griff verstärkte sich und er hielt mich fest umschlossen, bis meine Gegenwehr erlahmte.


  Mit einer raschen Bewegung hatte Taylor mich auf den Rücken gedreht und meine Arme über meinen Kopf gestreckt. Ich hörte das Klacken der Handschellen und ich schrie überrascht auf. Ich hatte ganz vergessen, dass die Handschellen noch immer am Bett hingen. Ehe ich es mich versah, hatte er meine beiden Hände ans Bett gefesselt.


  „Diesmal gibt es kein Zurück, Lee“, sagte er und sah mit funkelnden Augen auf mich hinab. „Ich kann nicht riskieren, dass du noch einmal davon läufst. Sieh, was dabei rauskommt! Ich muss dich unterwerfen und wenn du die Gegenwehr erst einmal aufgegeben hast, dann wirst du genießen, was ich dir geben kann.“


  „Nein!“, rief ich und zerrte an den Handschellen. „Das werde ich nicht! Niemals!“


  „Sag das noch einmal, wenn ich dich das erste Mal habe kommen lassen, meine kleine sture Wölfin“, sagte er leise lachend.


  Er senkte seinen Mund auf meinen und küsste mich. Ich versuchte, unbeteiligt zu bleiben, doch Taylor war ein Meister im Küssen. Er spielte mit mir, neckte mich mit kleinen, unschuldigen Küssen und sanften Bissen, bis ich ein leises Aufstöhnen nicht mehr unterdrücken konnte. Fordernd drängte sich seine Zunge zwischen meine Lippen und plünderte meinen Mund. Ein leises Knurren des Wohlbefindens stieg in meiner Brust auf und Taylor antwortete ebenfalls mit einem Knurren. Er platzierte heiße Küsse auf meinen Hals und glitt langsam abwärts. Als er meine Brüste erreichte, begann er abwechselnd an den harten Spitzen zu saugen. Heiße Wellen der Lust fluteten meinen Körper und ich bog mich seinem liebkosenden Mund entgegen. Jeglicher Widerstand war auf einmal vergessen. Taylors Hände umfassten meine Brüste, während er seinen Mund immer weiter abwärts gleiten ließ. Ich keuchte auf, als seine Zunge meinen Bauchnabel umkreiste. Zwischen meinen Schenkeln kribbelte es heiß und feucht.


  „Taylor!“, keuchte ich verunsichert, als er sich weiter südlich vorarbeitete. „Ich ...“


  „Shhhht! Entspann dich, Lee. Lass dich fallen!“


  Taylor drängte meine Schenkel auseinander und dann spürte ich seinen Mund an meiner intimsten Stelle. Eine Woge von Verlangen überkam mich. Ich war so erregt, dass es schmerzhaft war und ich wusste, dass nur Taylor mir die Erlösung geben konnte, die mein Körper plötzlich mehr als Sauerstoff zu brauchen schien. Als seine Zunge meine Schamlippen teilte, um an die Quelle meines Honigs zu kommen, bäumte ich mich ihm entgegen. Irgendwo tief in mir wusste ich, dass ich mich gegen ihn zur Wehr setzen sollte, dass ich dabei war, mich an ihn zu verlieren, doch mein Körper stand lichterloh in Flammen und ich war unfähig, etwas gegen dieses rasende Feuer zu tun, das mich zu verzehren drohte. Immer tiefer geriet ich in den Sog der Leidenschaft. Das Bedürfnis zu kommen war übermächtig, doch ich konnte den Gipfel noch nicht ganz erreichen. Ich wimmerte und wand mich unter Taylor.


  „Bitte!“, flehte ich verzweifelt. „Taylor!“


  Schweiß hatte sich auf meiner Stirn gesammelt und mein ganzer Körper schien kurz vor einer Explosion zu stehen. Jeder Nerv in meinem Leib war sensibilisiert. Als Taylors Zunge meine kleine Perle fand, schoss ich rapide auf den Höhepunkt zu. Ich drängte mich ihm nach Erfüllung suchend entgegen. Seine Lippen schlossen sich um meinen empfindlichen Lustknoten und ich kam mit einem Schrei auf den Lippen. Hitze schoss mir ins Gesicht und ich fühlte mich plötzlich wie losgelöst. Mein ganzer Leib zuckte in ekstatischen Wellen, bis der Höhepunkt abgeebbt war. Langsam schob Taylor sich über mich. Auf seine Unterarme gestützt lag er über mir und sah mir tief in die Augen. Die Nachwehen meines Gipfels hatten mich nachgiebig gemacht. Ich dachte nicht im Traum daran, mich zu wehren als die Spitze seines harten Schafts sich gegen meine Öffnung drängte. Wie von selbst schlossen sich meine Beine um seine Hüften und ich spürte, wie er sich unnachgiebig in mich hineinschob. Er war groß und ich war jungfräulich eng, doch mein Fleisch hatte keine andere Chance, als seinem Drängen nachzugeben. Stück für Stück bohrte er sich tiefer in mich hinein, bis er innehielt und mich mit einem seltsam zärtlichen Blick ansah.


  „Lee“, sagte er mit belegter Stimme. „Sieh mich an! Du bist MEIN!“


  Und mit diesem letzten Wort drang er bis zum Anschlag in mich. Ich schrie leise auf, als ein scharfer Schmerz das zuvor angenehme Gefühl übertönte. Ich wimmerte.


  „Nein!“


  Taylor hatte aufgehört, sich zu bewegen und sein Blick hielt meinen fest.


  „Entspann dich“, raunte er. „Atme! Verkrampf dich nicht. Fühl mich, Lee!“


  Ich tat, was er sagte. Ich hatte zuvor gar nicht bemerkt, dass ich den Atem angehalten hatte. Ich begann, langsam ein – und auszuatmen. Als ich mich entspannte, ließ der Schmerz nach und ich stellte fest, dass es sich zwar ungewohnt und ein wenig seltsam anfühlte, ihn in mir zu haben, doch es regte auch einen tief in mir verborgenen Instinkt an. Ich hob mein Becken und Taylor zog sich ein Stück weit aus mir zurück, um erneut, langsam in mich hineinzustoßen. Er löste nicht den Blick von mir, als er immer und immer wieder in mich hineinstieß. Ich spürte, wie sich erneut eine kribbelnde Spannung in meinem Leib ausbreitete. Ich stöhnte und drängte mich ihm entgegen.


  „Ja, Lee! Lass dich fallen! Fühl mich! So ist es gut!“


  Ich konnte spüren, wie die tief in mir verwurzelte Angst verschwand und ich zu einer Erkenntnis gelangte: Taylor WAR mein wahrer Gefährte! Tief in mir hatte ich es immer gewusst, doch die Konditionierung die ich durch meine Eltern und durch Marthas Schicksal erfuhr, hatte mich beherrscht. Als ich langsam auf den Gipfel zustrebte, spürte ich die Verbindung zwischen uns. Nein! Ich spürte sie nicht nur, ich konnte sie sehen! Vor meinem inneren Auge sah ich eine warm leuchtende Schnur die von meinem Herzen zu Taylors ging. Sie pulsierte in sanften Tönen.


  Was ist das? Wie ist das möglich?


  Das ist unser Bund, Lee!


  Ich kann dich hören? In meinem Kopf?


  Ja, Lee. Du bist ein Teil von mir. Und ich bin ein Teil von dir. Komm jetzt, meine kleine Wölfin. Flieg mit mir zusammen!


  In diesem Moment kam ich so gewaltig, dass ich mich schreiend unter Taylor aufbäumte. Taylor schrie meinen Namen und ich konnte spüren, wie er kam. Wirklich spüren, als würde ich in seinem Körper stecken und seinen Höhepunkt miterleben. Die vereinten Gefühle unserer Orgasmen waren so überwältigend, dass ich anfing zu schluchzen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich langsam zur Ruhe kam. Taylor war noch immer tief mit mir verbunden und sah mit einem Lächeln auf mich hinab.


  „Alles in Ordnung, Kleines?“


  „Was war das? Habe ich wirklich deinen Orgasmus gefühlt?“


  „Ja, und ich deinen. Das ist normal bei wahren Gefährten.“


  „Ich verstehe nicht, warum ist es bei uns so, wenn Lewis und Martha und ... und meine Eltern ...“


  „Es gibt Gefährten und es gibt wahre Gefährten, Lee. Ich hätte mir irgendein anderes Wolfsmädchen zur Gefährtin nehmen können, doch mit einer anderen hätte ich niemals diesen intensiven Bund gehabt. Lewis hat Martha genommen, weil sie die Tochter seines Rivalen war. Sie war nicht seine wahre Gefährtin. Lewis hat sich von Machthunger und Hass leiten lassen. Diese negativen Gefühle blockieren die Fähigkeit, seine wahre Gefährtin zu erkennen.“


  „Warum?“


  „Ganz einfach! Weil es Liebe braucht, um eine solche Bindung aufzubauen. Hass macht blind für Liebe. Also macht Hass auch blind für den wahren Gefährtenbund!“


  Ich sah ihn mit einer Mischung aus Wunder und Unglauben an. Hatte ich mich wirklich die ganze Zeit umsonst gefürchtet? Würde es zwischen Taylor und mir so bleiben, wie es jetzt war? Ich hatte nie mit jemandem über meine Ängste gesprochen. Ohnehin hatte ich kaum Kontakt im Rudel gehabt, außer zu Liana. Niemals hatte ich die Worte meiner Mutter angezweifelt. Erst recht nicht, nachdem Lewis sich Martha als Gefährtin genommen hatte. Das hatte nur meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  „Hast du wirklich geglaubt, dass alle Männer ihre Gefährtinnen so behandeln wie Lewis oder dein Vater?“


  „Ich ... ich hatte keinen Grund, an dem zu zweifeln, was ... was Mum mir erzählt hatte. Ich hatte kaum zu jemanden Kontakt. Ich kannte keine Paare, die anders als meine Eltern oder Lewis und Martha waren. Nun ja, außer Liana und Jonas. Aber Jonas ist ein Omega. Ich dachte ... ich meine, als du dann ...“


  „Wenn ich die Gründe für deine Ablehnung eher gekannt hätte, dann hätte ich dich damals nicht einfach gehen lassen“, sagte Taylor ernst. „Ich wusste nicht, dass du fünf Jahre aus Angst vor mir auf der Flucht warst. Ich dachte, du wolltest einfach deine Freiheit noch nicht aufgeben und so habe ich dich gelassen, damit du dich ein wenig austoben kannst. Niemals hätte ich vermutet, dass du dich vor mir fürchtest.“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände und sah mich fest an. „Ich würde dich niemals schlecht behandeln, Lee! Du bist für mich das Kostbarste in meinem Leben. Ich will, dass du an meiner Seite bist. Als meine Partnerin.“


  „Ich weiß nicht, wie ... Ich hab ein Problem mit ... mit dem Gedanken ...“ Verzweifelt brach ich ab. Wie konnte ich ihm erklären, was ich fühlte, wenn ich selbst so verunsichert war?


  Taylor rollte sich auf die Seite und zog mich in seine Arme. Eine Weile hielt er mich einfach nur fest und ich begann, seine Nähe zu genießen. Ich versuchte, den Wirrwarr in meinem Kopf zu lösen, doch je mehr ich über alles nachdachte, desto weniger blickte ich durch.


  „Dich mir zu unterwerfen bedeutet nicht, dass du schwach bist“, brach Taylor die Stille. „Es bedeutet auch nicht, dass du dich aufgibst oder dass du weniger wert bist. Ich will keine schwache, unterwürfige Partnerin, die vor mir zittert! Ich bin nicht Lewis! Ich will, dass du stolz bist, meine Gefährtin zu sein! Dass du dich mir mit Stolz unterwirfst und mir eine starke Partnerin bist, auf die ich mich verlassen kann. Die mir in allem zur Seite steht, die mit mir Entscheidungen trifft, mich bestärkt und hinter mir steht, auch in Krisenzeiten!“


  „Ich habe damit Probleme, dies alles zu verstehen und zu glauben, Taylor. Ich habe jahrelang alles ganz anders gesehen und ... und gedacht und ich weiß nicht, wie ... Ich bekomm das nicht in meinem Kopf sortiert!“


  „Hast du eben nicht gespürt, was zwischen uns ist, Lee? Unsere Verbindung?“


  „Doch, aber ...“


  „Sieh hin, Lee! Schließ die Augen und konzentriere dich. Sieh hin!“


  „Ich versteh nicht ...“


  „Schließ die Augen und sieh unsere Verbindung, dann wirst du verstehen! Bitte! Versuch es!“


  Ich seufzte und schloss die Augen. Ich versuchte, mich auf die Verbindung zu konzentrieren, die ich zuvor gesehen hatte und da war sie. Ich folgte mit meinem inneren Auge der leuchtend pulsierenden Schnur bis zu Taylors Herz. Ich sah Taylor vor mir stehen, umgeben von einem warmen Licht. Das Bild von ihm flackerte zwischen seiner menschlichen Gestalt zu seinem Wolf hin und her. Es dauerte eine Weile, bis ich das Bild festhalten konnte und nur noch Taylor sah, der mich abwartend anblickte.


  Spürst du es?


  Ich weiß nicht. Ich ...


  Versuche nicht zu blocken, Lee. Lass locker. Fühl!


  Ich brauchte einen Moment, um meine Ängste und Zweifel aus meinem Kopf zu verbannen, doch dann spürte ich es plötzlich. Es war, als wenn ich auf meine grundlegendsten Instinkte zurückging, wo mein Verstand nichts mehr hinterfragen konnte. Ich sah nicht mehr Taylor vor mir, sondern seinen Wolf, der abwartend vor mir saß und mich ansah. Ich spürte meine Wölfin. Sie ließ sich nicht von Ängsten beherrschen, wie mein menschliches Ich. Sie hatte es all die Zeit gewusst, ich hatte ihr nur nicht zugehört. Ich war jetzt sie und ich spürte nur ihre klaren Gefühle, die so einfach waren. So ganz der Gegensatz zu dem Gefühlswirrwarr, den meine menschliche Seite hatte. Sie ging auf ihren Gefährten zu und legte sich ihm zu Füßen. Auf einmal war alles so friedlich und ich fühlte mich zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen sicher und wohl. Taylors Wolf legte sich neben mich, sein Kopf auf meinem Rücken.


  Du bist MEIN, Lee. Aber ich bin auch DEIN! Wir sind EINS! Vergiss das nicht!


  



  Als ich später erwachte, konnte ich mich nicht an den Punkt erinnern, wo ich eingeschlafen war. Doch ich erinnerte mich an das, was ich gesehen und gefühlt hatte und zu meinem Erstaunen, fühlte ich eine innere Ruhe in mir, die ich zuvor nie besessen hatte. Ich drehte mich um und sah auf meinen Gefährten, der friedlich neben mir schlief. Alles war auf einmal verändert. Es war, als wenn ich mein ganzes Leben mit verbundenen Augen gelebt hatte und jemand hatte jetzt dieses Tuch von mir genommen und mir eine Brille aufgesetzt. Alles war klar. Ich wusste, wo mein Platz war. Ich hatte keine Angst mehr davor. Nicht einmal vor der Claimings-Zeremonie! Ich wusste, ich konnte dies tun. Mit Stolz, so wie Taylor es sich gewünscht hatte. Mit einem Lächeln kuschelte ich mich an meinen Gefährten und schloss die Augen. Mit dem Bild unserer Verbindung vor Augen schlief ich wieder ein.


  Epilog


  



  21. November 2014


  Taylor


  



  Das ganze Rudel hatte sich versammelt. In einem großen Halbkreis standen sie vor dem großen Feuer. Ich stand vor ihnen, das Feuer im Rücken und wartete mit klopfendem Herzen. Tief in mir drinnen wusste ich, dass Lee es schaffen würde. Sie hatte sich mir seit unserem ersten Sex jede Nacht voller Liebe und Vertrauen hingegeben. Es schien, dass sie von ihren Ängsten kuriert war. Dennoch blieb eine leise Unruhe in mir bei dem Gedanken an das, was sie zu tun haben würde. Sie war es gewesen, die gesagt hatte, dass sie jetzt bereit war für die Zeremonie. Ich war genauso Zeuge der furchtbaren Szenen von Lewis’ und Marthas Zeremonie gewesen und verstand, wie schwierig es für Lee sein musste, dies zu vergessen und sich auf das einzulassen, was jetzt kommen würde. Ich betete, dass sie die Kraft dazu fand, denn das Letzte, was ich tun wollte, war sie zwingen zu müssen. Das Wohl des ganzen Rudels hing davon ab, dass diese Zeremonie nicht abgebrochen, sondern durchgeführt wurde. Ich liebte Lee mehr als mein Leben, doch ich wusste, als Alpha hatte ich eine große Verantwortung. Meine persönlichen Gefühle durften nicht dazu führen, dass ich Lee erlaubte, die Zeremonie abzubrechen. Jetzt, wo sie begonnen hatte, musste sie stattfinden.


  Vor mir teilte sich die Menge und eine rotbraune Wölfin kam auf mich zu. Lees Wölfin! Sie blieb etwa drei Meter vor mir stehen und ich wartete mit angehaltenem Atem, wie sie ihre menschliche Gestalt annahm und ebenso nackt vor mir stand, wie ich es war. Unsere Blicke trafen sich und ich sah den Stolz und die Liebe in ihren Augen. Erleichtert atmete ich ein und langsam wieder aus. Jetzt war ich mir sicher, dass alles gut gehen würde. Ohne den Blick zu lösen, kam sie langsam auf mich zu und legte die Hände auf meine Brust. Ich vergaß die anwesenden Mitglieder des Rudels, die Zeuge dieser uralten Zeremonie waren. Es gab nur noch Lee. Meine wahre Gefährtin, die in Begriff war, vor aller Augen ihre Unterwerfung zu beweisen und damit offiziell die Alpha Wölfin an meiner Seite werden würde. Langsam ging Lee auf die Knie und berührte mich mit warmen weichen Händen. Ich schloss aufstöhnend die Augen, als ihre Lippen sich um meinen harten Schwanz schlossen. Es war das erste Mal, dass sie dies tat, doch sie wirkte nicht im Mindesten unsicher. Voller Hingabe verwöhnte sie meinen Schaft und ich vergrub meine Hände in ihren Haaren. Ich öffnete die Augen und sah auf sie hinab. Unsere Blicke trafen sich und ich gab ihr mit einem Nicken zu verstehen, dass es Zeit für den zweiten Teil der Zeremonie war. Langsam ließ sie meinen Schaft aus ihrem Mund gleiten und drehte sich um, um vor mir auf Hände und Knie zu gehen. Ich kniete mich hinter sie und umfasste ihren sexy Hintern mit meinen Händen. Sie war meine Gefährtin, meine Partnerin, meine Liebe. Langsam drängte ich mich in ihre warme feuchte Höhle und nahm sie in Besitz. Wilde animalische Gier und primitiver Stolz waren mein Antrieb, als ich immer und immer wieder in sie stieß, uns beide dem Gipfel näher und näher brachte. Dann schrie sie leise meinen Namen und ich spürte, wie sich ihre Enge zuckend um mich zusammen zog. Ihr Pulsieren löste auch meinen eigenen Höhepunkt aus und ich pumpte meinen Samen tief in sie hinein. Als ich mich schwer atmend aus ihr zurückzog und aufblickte, waren alle verschwunden. Die Zeremonie war vorüber, der Beweis vollbracht, dass meine Gefährtin sich mir unterworfen, meine Autorität anerkannt hatte. Ich zog Lee auf meinen Schoß und schloss meine Arme um sie, um mein Gesicht in ihren weichen Haaren zu vergraben.


  Mein!


  Dein!


  Ich kann dir gar nicht sagen, wie erleichtert ich bin, dass wir dies geschafft haben, Lee. – Danke!


  Ich liebe dich, Taylor. Das habe ich in den letzten Wochen erkannt und ich habe keine Angst mehr davor, dass du Macht über mich hast, weil ich weiß, dass du dies nie zu meinem Nachteil anwenden wirst.


  Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände und sah ihr fest in die Augen.


  „Lee“, sagte ich leise, aber eindringlich. „Ich verrate dir jetzt etwas, doch es bleibt unter uns. Ich mag dein Alpha sein, dein Gefährte und dein Oberhaupt. Doch im Geheimen und in Wahrheit bist du diejenige, die alle Macht in der Hand hält. Du hast die Macht, meine Position zu stärken oder zu stürzen. Du hast die Macht, mein Herz zu brechen, denn ich liebe dich. Mehr als ich dir jemals mit Worten sagen könnte.“


  „Dann lass uns nicht mehr reden, Taylor. Lass uns rennen. Ich fühl mich glücklich und irgendwie ... voller Elan. Ich will mit dir rennen bis der Morgen anbricht und dann will ich, dass du mich liebst bis ich vor Erschöpfung einschlafe!“


  Ich küsste sie. Kurz. Aber innig. Dann ließ ich sie aufstehen und wir beide nahmen unsere Wolfsgestalt an. Ihre Wölfin lief ein paar Schritte, drehte sich zu mir um und sah mich herausfordernd an.


  Fang mich, wenn du kannst!


  Voller Übermut sprang sie davon und ich machte mich daran, meine kleine Ausreißerin wieder einzufangen, um ihr den Wunsch zu erfüllen, sie zu lieben, bis sie in meinen Armen einschlafen würde.
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